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Literarische Krisenreflexionen im Zeichen der Ökologie 


Zur Einführung 


von BARBARA THUMS 


»Schön ist, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht«! — eine uneingeschränkte 
Naturemphase, wie sie hier Klopstocks Ode »Der Zürchersee« (1750) einleiter, 
ist für Annette von Droste-Hülshoffs Textkosmos kaum vorstellbar. Weitaus 
charakteristischere Begegnungen mit der Natur werden im Gedicht <IPie sind meine 
Finger so grün> (TI, 185) im Modus der Selbstanklage — IV ie sind meine Finger so grün / 
Blumen hab ich zerrissen / Sie wollten für mich blühn / Und haben sterben missen [...] / Ich 
war in Gedanken, Ich achtets nicht (v. 1-4, 7) — oder in Die Mergelerube (1, 50-53) in 
Form apokalyptischer Visionen formuliert: Mein Flanpt nicht wagt’ ich aus dem Hohl 
zu strecken, / Um nicht zu schanen der Verödung Schrecken, / Wie Neues quoll und Altes sich 
zersetzte — / War ich der erste Mensch oder der letzte? (v. 53-56) Das Verhältnis von 
Mensch und Natur in der Literatur von Annette von Droste-Hülshoff und ihrer 
Zeit hat sich im Vergleich zur Empfindsamkeit offensichtlich grundlegend ge- 
ändert. Die Konstellationen, in denen das Subjekt der Moderne um 1800 Natur 
und Landschaft erfährt, die Räume der Natur wahrnimmt und sich zu den »Zei- 
ten der Natur, Wirtschaft und Gesellschaft« ins Verhältnis setzt?, sind andere 
geworden. Anschließend an die Ergebnisse der Meersburger Tagung »Raum. 
Ort. Topographien der Annette von Droste-Hülshoff« ist deshalb auch im 
Hinblick auf Mensch-Natur-Verhältnisse erneut nach Konzepten des Räumli- 
chen und Zusammenhängen zwischen Topographien, Orten des Subjekts und 
Lebensräumen zu fragen. Verbunden damit sind auch die Fragestellungen der 
Münsteraner Tagung von Belang, die sich im Rahmen einer Poetik der Zeitlich- 
keit in der Literatur der Annette von Droste-Hülshoff und der »Biedermeier«- 


! Friedrich Gottlieb Klopstock: Der Zürchersee [1750]. In: Werke und Briefe. Historisch- 
kritische Ausgabe. Hg. von Horst Gronemeyer u.a. Abt. Werke 1: Oden. Bd. 1: Text. Hg. 
von dems. und Klaus Hurlebusch. Berlin, New York 2010, S. 95-97, hier S. 95. 

2 Vgl. Michael Schneider, Siegfried Kreibe, Gerhard Ilg: Zeitlandschaften — Zeiten der Nanur, 
Wirtschaft und Gesellschaft. In: Zeitstrategien in Innovationsprozessen. Neue Konzepte ei- 

. ner nachhaltigen Mobilität. Hg. von Kurt Weis. Wiesbaden 2007, S. 23-74. 

® Raum. Ort. Topographien der Annette von Droste-Hülshoff. Hg. von Jochen Grywatsch. 

Hannover 2009 (Droste-Jahrbuch 7: 2007/2008 [2009)). 


8 Barbara Thums 


- Epoche u.a. auch der Entdeckung einer geologischen Tiefenzeit gewidmet hat.? 
Rückblickend, aus der Perspektive der aktuellen Erkenntnisse des Anthropozän 
betrachtet, in dem das Verhältnis von Mensch und Natur zunehmend prekärer 
geworden ist, rückt diese geologische Tiefenzeit, damit auch die im zitierten 


\ Ausschnitt aus Die Mergelerube erkennbare Möglichkeit einer Welt vor dem Men-. 
” . .„. * ” ” . / 
schen, in die Position eines Korrektivs zum modernen Denken der Beschleuni- 


gung. Mit Fragen zur Moderne hat sich schließlich auch die letzte Tagung in 
Münster »Zum literarhistorischen Ort Annette von Droste-Hülshoffs und der 
»biedermeierlichen« Autoren in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts« befasst 
und dabei insbesondere das für die Biedermeierzeit häufig gewählte Etikett des 
»Konservativen«in Frage gestellt. Für das Verhältnis von Mensch und Natur ist 
diese Frage nach dem »Konservativen« insofern ergiebig, als sich das vermeint- 
lich »Konservative« im Horizont ökologischer Krisendiskurse nicht selten als das 
eigentlich »Progressive« darstellt und sich unter diesen Voraussetzungen der 
Blick auf die Moderne verändert. 

Die Frage, was unter Moderne und Modernisierung zu fassen sei, wird seit 
Jahrzehnten intensiv diskutiert und bringt immer neue Konzepte der Moderne 
und Modernisierungstheorien hervor.” Die lange Zeit vorherrschende Vorstel- 
lung von der Geschichte der Moderne als einer homogen und einheitlich ver- 
laufenden Fortschrittsgeschichte ist längst der Auffassung gewichen, dass es 
Moderne und Modernisierung nur im Plural geben kann und sich Wege in die 
Moderne zu unterschiedlichen Zeiten und in unterschiedlichen Räumen auf 
vielerlei Weisen entdecken und erzählen lassen: In den methodischen Debatten 
innerhalb der Geschichtswissenschaften und Soziologie wird das vom Europa 
des 19. Jahrhunderts ausgehende Modernisierungsnarrativ im Horizont einer glo- 
balgeschichtlichen Perspektive zunehmend kritisiert und konfrontiert mit der 
Beschreibung von multiple modernities«, von Überlagerungen, Verflechtungen 


und der »Biedermeier«-Epoche. Hg. von Cornelia Blasberg in Verbindung mit Jochen Gry- 
watsch. Hannover 2013 (Droste-Jahrbuch 9: 2011/2012 [2013)). “ 


y, eoo:s. een Eugene F. Stoermer: The »Anthropocene«. In: IGBP Newsletter 41 


6  Literaturgeschichte als Problemfall. Zum literarhistorischen Ort Annette von Droste-Hülshoffs 
und der »biedermeierlichen« Autoren in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Hg. von Rüdi- 
ger Nutt-Kofoth. Hannover 2017 (Droste-Jahrbuch 11: 2015/2016 [2017]). 


Vgl. Konzepte der Moderne. Hg. von Gerhart von Graevenitz. Stuttgart, Weimar 1999. 


Wr ZwischenZeiten. Zur Poctik der Zeitlichkeit in der Literatur der Annette von Droste-Hülshoff 
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und unterschiedlichen Temporalisierungen im Prozess der Modernisierungen.® 
Auch die Literaturwissenschaften beteiligen sich an diesen Debatten. Sie schla- 
gen vor, die Literaturgeschichte als Verflechtungsgeschichte zu schreiben?, oder 
sie gehen für die Literaturgeschichtsschreibung von einer Aktualität des 19. Jahr- 
hundert aus. Diese zeichne sich aus durch eine »umsichtige Verhandlung mate- 


rieller wie symbolischer Reserven, auf denen die Organisation des Sozialen auf- 
ruht«, und gehe mit der »Ausbildung eines historischen Schwellenbewusstseins« 


einher, »das den Realismus von der Romantik trennt«.!® 


Das auf diese Weise formulierte Interesse für eine Aktualität des 19. Jahr- 


hunderts richtet sich insbesondere auf den Umgang mit romantischen Wissens- 
beständen in der zweiten Jahrhunderthälfte, konkret auf einen »spezifischen 
Modus der Aktualisierung, der das Überkommene unter radikal veränderten 


= politischen, sozialen und medialen Bedingungen«' zirkulieren lasse. Man kann 


jedoch, zumal mit Blick auf das literarische Schaffen Droste-Hülshoffs, mit gu- 
tem Recht sagen, dass dies bereits für den literaturhistorisch schwierig zu erfas- 
senden Zeitraum zwischen 1815 und 1848 zutrifft!? und damit einmal mehr die 
Modernität der vermeintlich »konservativenoBiedermeierc-Autorin unterstreicht.!? 


Vor diesem Hintergrund ist es sehr lohnenswert, den Zusammenhang von 


Aktualisierungen der Romantik und Kritik der Modernisierungsprozesse in der , 
Literatur Annette von Droste-Hülshoffs und ihrer Zeit intensiver zu beleuch- 


p= 


° / Vgl. Shmuel N. Eisenstadt: Die Vielfalt der Moderne. Übersetzt von Brigitte Schluchter. Wei- 


lerswist 2000; Sebastian Conrad, Shalini Randeria: Geteilte Geschichten, entangled histories, 
koloniale Moderne. In: Jenseits des Eurozentrismus. Postkolontale Perspeküven in den Ge- 
schichts- und Kulturwissenschaften. Hg, von dens. Frankfurt/M. 2002, S. 9-49; Jörn Leon- 

hard: Historik der Ungleichzeitigkeit. Zur Temporalisierung politischer Erfahrung im Euro- 

pa des 19. Jahrhunderts. In: Journal of Modern European History 7,2 (2009), S. 145-168; 
Sebastian Conrad: What is Global History? Princeton 2016. 

Annette Werberger: Überlegungen zu einer Rn ar als Verflechtungsgeschichte. 

In: Kulturen in Bewegung. Beiträge zur Theorie und Praxis der Transkulturalität. Hg. von 
Dorothee Kimmich und Schamma Schahadat. Bielefeld 2012, S. 109-141. i 


Michael Neumann u..a.: Einleitung, In: Modernisierung und Reserve. Zur Aktualität des 19. Jahr- 
hunderts. Hg. von dens. Stuttgart 2017, S. 1-4, hier $. 2. 

Ebd. 

Zu dieser schwierigen Konstellation vgl. die bereits genannten Droste-Jahrbücher Blasberg/ 
Grywatsch 2013 [Änm. 4] und Nutt-Kofoth 2017 [Anm. 6]. Vgl. außerdem Walter Erhart: 
»Das Wehtun der Zeit in meinem innersten Menschen« »Biedermeiers »Vormärz«und die Aus- 
sichten der Literaturwissenschaft. In: Euphorion 102,2 (2008), S. 129-162. 

Vgl. »Zu früh, zu früh geboren ...«. Die Modernität der Annette von Droste-Hülshoff. Hg. 
von Monika Salmen und Winfried Woesler. Düsseldorf 2008; Redigierte Tradition. Literatur- 
historische Positionierungen Annette von Droste-Hülshoffs. Hg, von Claudia Liebrand, 
Irmtraud Hnilica und Thomas Wortmann. Paderborn u.a. 2010; Heinrich Detering; [Art.] 
Modernität. In: Annette von Droste-Hülshoff. Handbuch. Hg. von Cornelia Blasberg und 
Jochen Grywatsch. Berlin, Boston 2018, S. 560-571. 
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ten. Vielversprechend ist auch die Beobachtung, dass die Romantik im Kontext 
ihrer Suche nach Antworten auf die Krisensymptome der Moderne um 1800 
ein ökologisches Wissen produziert hat, dessen theoretische Implikationen in 
den jüngsten kritischen Analysen der Spätmoderne eine aktualisierende Wieder- 
aufnahme erfahren. So etabliert erwa Andreas Weber in seiner Studie »Enliven- 
ment. Eine Kultur des Lebens. Versuch einer Poetik für das Anthropozän« (2016) 
die Kategorien »Lebendigkeit« und »Teilhabe« als grundlegend für ein neues, im 
Zeichen einer »Romantik 2.0« stehendes Denken des Mensch-Natur-Verhält- 
nisses.!* Vergleichbar positioniert sich Hartmut Rosas im selben Jahr erschiene- 
nen Studie »Resonanz. Eine Soziologie der Weltbeziehung« (2016): Er diagnosü- 
ziert die ökologische, die demokratische und die Krise der Psyche als die zentra- 
len Krisen der Gegenwart, die sich kulturell »als ein strukturell verursachtes 
Weltverstummen« erweisen würden; er antwortet darauf mit seinem Konzept 
der Resonanz, das sich deshalb als'»ein romantisches Konzept verstchendlasse, 
weil es »sich den verdinglichenden Weltbegriffen des auf Berechnung, Fixie- 
rung, Beherrschung und Kontrolle gerichteten Rationalismus entgegen« stelle.!> 


Resonanz meint bei,Rosa, und darin ist der Bezug zur Romantik nochmals 
deutlich erkennbar, wdas Andere« der Entfremdung: In diesem Horizont 


versteht er Resonanz als einen Beziehungsmodus, der wechselseitige Schwingun- 
gen zwischen Mensch und Umwelt sowie zwischen Körper und Psyche erzeugt 
und Resonanzräume des Einklangs ermöglicht. In Bruno Latours »Existenz- 
weisen. Eine Anthropologie der Modernen« aus dem Jahr 2014 wird ein weite- 
rer, vieldiskutierter Vorschlag unterbreitet, auf welche Weise dem Modernisie- 
rungsnarrativ der Differenzierung ein neues Denken der Vermittlung entgegen- 
gesetzt werden sollte. Latour sucht hier nach Wegen der diplomatischen Ver- 
mittlung zwischen den je eigenen, aber miteinander verflochtenen Existenzwei- 
sen von Wissenschaft, Technologie, Recht, Religion, Wirtschaft, Kunst und 
Politik in der modernen Welt. Es geht ihm mithin um eine politische Ökologie, 
die den globalen ökologischen Haushalt, die Menschen, Dinge und Tiere als 
gemeinsam Handelnde und von ihrem Handeln Betroffene im Blick hat. Die 
Wahl der Diplomatie als Methode verweist dergestalt auf ein politisches Den- 
ken der Vermittlung, das in die Zukunft denkt, sich der Nachhalügkeit verpflich- 


. 
1 Andreas Weber: Enlivenment. Eine Kultur des Lebens. Versuch einer Poetik für das Anthro- 
pozän. Berlin 2016 Romantik 2.0« ist ein Unterkapitel von Kap. 6 »Pocusche Objeküvität«). 


15 Hartmut Rosa: Resonanz. Eine Soziologie der Weltbeziehung. 7. Aufl. Berlin 2017, S. 707 
und S. 292f. 


!* Ebd.,S. 316. 
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tet fühlt und der Devise folgt: »Zwischen Modernisieren und Ökologisieren 
müssen wir uns entscheiden«.!7 

Es sind all dies Vorschläge der Krisenbearbeitung von Modernisierungs- 
prozessen, die, gerade weil sie sich mitunter sogar explizit als Wiederaufnahmen 
romantischen Denkens ausgeben, dazu einladen, sie auf ihre historische Her- 
kunft hin zu befragen. Die Beiträge des Bandes » Literarische Krisenreflexionen 
im Zeichen der Ökologie. Mensch-Umwelt-Beziehungen in Annette von Droste- 
Hülshoffs Dichtung« nehmen diese Einladung an und interessieren sich in die- 
sem Rahmen auch für neuere Konzepte des Ecocriticism und der Environmen- 
tal Humanities, die sich bekanntlich ebenfalls mit den Wechselwirkungen und 
Austauschbeziehungen zwischen organischer und anorganischer Welt auseinan- 
dersetzen und deshalb »Ökologie« als eine literatur- und kulturwissenschaftlich 
relevante Form des Wissens fassen. !* 

Allerdings ist mit Blick auf die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts Vorsicht 
geboten. Das Phänomen »Ökologie: zirkuliert zwar in unterschiedlichen Berei- 
chen, als eigenständige wissenschaftliche Disziplin jedoch hat sich die Ökologie 
noch nicht etabliert. Erst 1866 prägt Ernst Haeckel Ökologie als einen Begriff, 
der zunächst lediglich die Wissenschaften der Pflanzen und Tiere umfasst.!” Die 
Ausweitung auf die Mensch-Umwelt-Bezichungen erfolgt dann in den 1920er 
Jahren im Zuge der aufkommenden Human- und Landschaftsökologie, und die 
Theoriegeschichte des Ecocriticism beginnt erst in den 1970 Jahren. Unabhän- 
gig davon ist jedoch festzuhalten, dass literarische Texte schon weitaus früher ein 
genuin ökologisches Wissen generieren und sich Genres ausbilden?", die diesem 
Wissen in besonderer Weise verpflichtet sind. Deshalb lässt sich für die Zeit um 
1800 mit guten Gründen von einer ästhetischen Erfindung der Ökologie spre- 


17 Bruno Latour: Existenzweisen. Eine Anthropologie der Modernen. Übersetzt von Gustav 
Roßler. Berlin 2014, S. 40. 

18 Zu diesen Forschungsfeldern vgl. u.a. Greg Garrard: Ecoeriticism. London 2004; Kultur- 
ökologie und Literatur. Ein transdisziplinäres Paradigma der Literaturwissenschaft. Hg, von 
Hubert Zapf. Heidelberg 2008; Ecocritical Theory. New European Approaches. Hg. von 
Axel Goodbody und Kate Rigby. Charlottesville 2011; The Oxford Handbook of Ecocriti- 
cism. Hg. von Greg Garrard. Oxford, New York 2014; Material Ecocriticism. Hg, von Se- 
renella lovino und Serpil Oppermann. Bloomington 2014; Ecocriticism. Eine Einführung. 
Hg. von Gabriele Dürbeck und Urte Stobbe. Köln u.a. 2015; Handbook of Ecocriticism 
and Cultural Ecology. Hg. von Hubert Zapf. Berlin, Boston 2016; Benjamin Bühler: Eco- 
eritieism. Grundlagen — Theorien — Interpretationen. Stuttgart 2016; Ecological Thought in 
German Literature and Culture. Hg. von Gabriele Dürbeck u.a. Lanham u.a. 2017. 

!% Ernst Haeckel: Generelle Morphologie der Organismen. Allgemeine Grundzüge der organi- 
schen Formen-Wissenschaft [...]. Bd. 2: Allgemeine Entwicklungsgeschichte der Organismen. 
Berlin 1866, S. 234-239. n 

20 Vgl. Ökologische Genres. Naturästhetik - Umweltethik - Wissenspoetik. Hg, von Evi Zema- 
nek. Göttingen 2017. 
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chen. So macht etwa die Idylle in dieser Zeit einen Prozess der Transformation 
durch, der sie für die Bearbeitung ökologischer Fragen geradezu prädestiniert 
und für den, wie mehrere Beiträge des Bandes zeigen, Annette von Droste- 
Hülshoffs Umgang mit Figurationen des Idyllischen ein reiches Anschauungsma- 
terial bietet. Droste-Hülshoffs eindringliche Beobachtungen der Veränderungen 
von Natur, Zeit- und Raumerfahrungen ebenso wie von Lebensweisen vollzic- 
hen sich nur in Ausnahmefällen in der Gattung der (gebrochenen) Idylle. Viel- 
mehr dokumentieren die Beiträge dieses Bandes eine große Vielfalt an Gestal- 
tungsweisen, die an ganz unterschiedliche Gattungsformate, Textsorten und 
rhetorische Strategien gebunden sind. Dabei beschränken sie sich nicht auf die 
Frage, ob und unter welchen Voraussetzungen die Literatur Annette von Droste- 
Hülshoffs sowie die sogenannte Biedermeier- und Vormärz-Literatur als »proto- 
ökologisch« qualifiziert werden kann.?! Vielmehr fragen sie darüber hinaus auch 
danach, wie diese Literatur ökologisches Denken sichtbar macht: Wie reflektiert 
sie den Wahrnehmungsraum einer sich verändernden Natur, Zeit- und Raumer- 
fahrung sowie einer damit einhergehenden Veränderung der Lebensweise? Wel- 
che Konzepte, Wissensbestände und Denkfiguren stehen dabei im Zentrum? 

Auffällig häufig greift Droste-Hülshoff in diesen gattungsübergreifenden Re- 
flexionen auf das »Konzept der Generation«?? zurück. In Joseph. Eine Criminalee- 
schichte (N, 151-168) ergibt sich — sofern man aus den ersten drei Absätzen je- 


weils den Anfang nimmt - folgende Sequenz: Die Zeit schreitet fort. [...] In meiner 


Kindheit, wo das Sprichwort: »Bleib im Lande und nähre Dich redlich« seine strenge Anwen- 
dung fand; [...] Jetzt ist es anders. (V , 153) In Droste-Hülshoffs IWestphälischen Schilde- 
rungen aus einer wesiphälischen Feder (V, 43-74) wird die Zeitdiagnose folgenderma- 
Ben auf den Punkt gebracht: So war die Physiognonnie des Landes bis hente, und so wird es 
nach vierzig Jahren nimmer seyn. — Bevölkerung und Luscus wachsen sichtlich, mit ihnen Bedürf- 
nisse und Industrie. (N, 48) Ihr generationelles Denken zeigt außerdem ein Ge- 
dicht, das sich den romantischen Vorzeiten widmet, es ist mit Vor vierzig Jahren 
(1, 22£.) überschrieben. Vergleichbar wird in Des Arztes Vermächtniß (11, 47-70) 
die Erinnerung mit »Ich war noch jung; o Zeit, entfloh’ne Zeit! / Wobl vierzig Jahre hin, 
mir ist's wie heut.« (x. 36f.) eingeleitet. Mit dem Generationenkonzept rekurrieren 
Droste-Hülshoffs Texte auf ein hybrides kulturelles Deutungsmuster, das Ende 
des 18. Jahrhunderts Wissensbestände der Biologie und Zeugungslchre erfasste, 


21 Vgl. Axel Goodbody: Literatur und Ökologie. Zur Einführung. In: Literatur und Ökologie. 
Hg. von dems. Amsterdam 1998, S. 11-40, hier S. 25, der in der Pastoral-Dichtung, in der 
Romantik und in modernekritischen Texten des Realismus Vorformen des ökologischen 
Denkens ausmacht. 

Vgl. dazu Das Konzept der Generation. Eine Wissenschafts- und Kulturgeschichte. Hg. von 
Ohad Parnes und Ulrike Vedder. Frankfuft/M. 2008. 


tv 
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sich aber auch auf Verwandtschaftsverhältnisse und damit auf ein Wissen be- 
ziehen konnte, für das bald die Soziologie zuständig sein sollte. Das Konzept 
der Generation fügt sich damit zugleich in weitere Sinnstiftungszusammenhän- 
ge der Zeit, für die wiederum Konzepte und Begriffe wie Klimas, yenviron- 
ment, »Umwelte#, »Milieue®, >Stimmung«® oder »Atmosphäree” leitend sind. 
Im Zeichen einer solchen noch nicht klar ausdifferenzierten Trennung zwi- 
schen Natur- und Geisteswissenschaften werden die Veränderungen in Natur 
und Landschaft stets als bedingt durch veränderte Lebensweisen dargestellt, das 
heißt die Perspektive der Natur ist die des Sozialen und umgekehrt. Deshalb kann 
Droste-Hülshoff auch von der »Physiognomie des Landes: sprechen. Geht man, 
wie es die Beiträge des Bandes tun, von hybriden kulturellen Deutungsmustern 
aus, dann ist dies etymologisch betrachtet schr präzise formuliert: Der Begriff 
»Physiognomie: leitet sich vom griechischen »physis« (Natur) und »gnosis« (Wissen) 
ab, bezeichnet aber zumeist den charakteristischen Ausdruck eines Menschen. 
In dieser doppelten Weise widmen sich Droste-Hülshoffs Iessphälische Schil- 
derungen aus einer westphälischen Feder der vielfältigen »Physiognomie« ihrer Heimat- 
region und reflektieren zugleich auf künftige Veränderungen von Landschaft und 
Gesellschaft im Zeichen einer sich umfassend modernisierenden Lebenswelt: 


So war die Physiognomie des Landes bis heute, und so wird es nach vierzig Jahren nimmer 
seyn. — Bevölkerung und Luscus wachsen sichtlich, mit ihnen Bedürfnisse und Industrie. Die 
Kleinern malerischen Haiden werden getheilt; die Cuitur des langsam wachsenden Lanbwal- 
des wird vernachlässigt, um sich im Nadelholze einen schnellern Ertrag zu sichern, und bald 
werden auch bier Fichtenmälder und endlose Getraidseen den Charakter der Landschaft theil- 
weise umgestaltet haben, wie auch ihre Bewohner von den uralten Sitten und Gebränchen 


> Vgl. Florian Sprenger: Zwischen Umwelt und milieu — zur Begriffsgeschichte von environ- 
ment in der Evolutionstheorie. In: Forum Interdisziplinäre Begriffsgeschichte 3 (2015), 5. 7- 
18, hier S. 9:»Der Begriff wird beständig zur Übersetzung von Umwelt und milieu herange- 
zogen, aber auch mit Medium, ambiance, Aura, Atmosphäre und Element in Verbindung 
gebracht, welche trotz anderer Anwendungen ähnliche Funktonsstellen einnehmen.« 

# Zur Entstehung des Begriffs »Umwelt«im Verständnis von ‚Umgebung: um 1800 vgl. G.H. 
Müller: [Art.] Umwelt. In: Historisches Wörterbuch der Philosophie. Hg. von Joachim Ritter, 
Karlfried Gründer und Gottfried Gabriel. Bd. 11. Darmstadt 2001, Sp. 99-106, hier Sp. 99. 

3 Zur Begriffsgeschichte vgl. Leo Spitzer: Milieu and Ambiance. In: Essays in historical Se- 
mantics. Hg. von dems. New York 1948, S. 179-316; Georges Canguilhem: Das Lebendige 
und sein Milieu. In: Die Erkenntnis des Lebens. Hg. von dems. Berlin, Köln 2009, 5. 242- 
279, hier S. 233: »Der Begriff des Milieus ist auf dem Weg. zu einem universalen und not- 
wendigen Modus der Erfissüng von Erfahrung und Existenz der Lebewesen zu werden.« 

?° Vgl. dazu Stimmung, Zur Wiederkehr einer ästhetischen Kategorie. Hg. von Anna-Katharina 
Gisbertz. München 2011. 

” Zu einem ökologisch konzipierten Verständnis von »Atmosphäre« als »Beziehung von Umge- 
bungsqualitäten und menschlichem Befinden« Gernot Böhme: Atmosphäre als Grundbegriff 
einer neuen Ästhetik. In: Ders.: Atmosphäre. Essays zur neuen Ästhetik. 7., erw. und überarb. 
Aufl. Berlin 2013, S. 21-48, hier $. 23. 
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mehr und mehr ablassen; fassen wir deshalb das Vorhandene noch zuletzt in seiner Eigen- 
thümlichkeit anf, ebe die schlüpferige De£ke, die allmälig Enropa überfließt, anch diesen stil. 
len Erdwinkel überleimt hat. (N, 48) 
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se Asymmetrie. Der Anteil des Kulturellen dominiert zuschends und führt zu 
einer Störung des gewöhnlichen Einflusse[s] der Natur anf ihre Zöglinge (N, 52), der als 
harmonisches Austauschverhältnis gedacht ist. 


Droste-Hülshoffs Texte, so lässt sich bis hierher zusammenfassen, beobach- 
ten schr genau jenen Prozess der Trennung von Wissensbereichen, der in die 
moderne Ausdifferenzierung von Wissenschaften mündet. Es ist dies zugleich 
ein Prozess, der ein genuin modernes und damit auch die Moderne kritisieren- 
des Verständnis von Ökologie hervorbringt. Erinnert sei in diesem Zusammen- 
hang an die erste Begriffsverwendung von »environment« 1828 durch den 
modernckritischen und für spätere Umweltbewegungen wichtigen Schriftsteller 
Thomas Carlyle, der in einer Auseinandersetzung mit Gocthe von »an environ- 
ment of circumstances« spricht; Leo Spitzer hat dies als direkte Übersetzung 
von Gocthes »bei solcher Umgebung« ausgemacht.?? Außerdem seien vor allem 
mit Blick auf die genannten literarischen Landschaftsbeschreibungen Droste- 
Hülshoffs die wissenschaftlichen Beschreibungen erwähnt, die Alexander von 
Humboldt von der Landschaftsmalerei gibt. Sie betonen den atmosphärischen 
Aspekt der Natur, d.h. die Milieus und Umgebungen des sich in unterschied- 
lichsten Gestalten entfaltenden Lebens, und sie tun dies, indem sie Begriffe wie 
»Naturgemäldes, »Ansicht« oder eben auch »Physiognomie«! verwenden. 

Droste-Hülshoffs Zeitdiagnosen fügen sich damit insgesamt in die Schwel- 
lenzeit des beginnenden 19. Jahrhunderts. Dies ist in der Forschung aus unter- 
schiedlichsten Perspektiven beleuchtet worden. Inwiefern sich Droste-Hülshoffs 
Modernität in ihrer historisch wie systematisch aufschlussreichen Nähe zu Kli- 
matheorien des 18. Jahrhunderts verstehen lässt, ist jedoch eine bislang nicht 
ausreichend geklärte Frage. Die Attraktivität der damit verknüpften Diskurszu- 
sammenhänge ist nach den bisherigen Ausführungen allein deshalb nahelie- 
gend, weil das klimatheoretische Wissen dieser Zeit noch die Möglichkeit bie- 
tet, naturwissenschaftliche und soziologische Aspekte in unkomplizierter Weise 
aufeinander zu beziehen. Von dieser Möglichkeit scheint auch Droste-Hülshoffs 
Prosafragment Ledwina (V,, 77-121) in der Art und Weise Gebrauch zu machen, 
wie es einerseits Bezüge zur Romantik transparent hält, andererseits aber auch 
die Abwendung von romantischen Konzepten deutlich thematisiert. Der hier- 
durch entstehenden Spannung korrespondiert eine zweigliedrige Struktur: Im 


Droste-Hülshoffs Schilderungen Westfalens erweisen sich derart als Projekt einer 
ethnographischen Erschließung der Heimat?®, dem vor allem daran gelegen ist, 
deren »physiognomisch«« Vielfalt zu illustrieren: 


IFenn wir von Westphalen reden, so begreifen wir darunter einen großen, sehr verschiedenen 
Landstrich, verschieden nicht nur den weit auseinander liegenden Stammmonrzeln seiner Be- 
völkerung nach, sondern auch in Allem, was die Physiognomie des Landes bildet, oder we- 
sentlich darauf zurückwirkt, in Clima, Natnrform, Erwerbsqnellen, und, als Folge dessen, 
in Cultur, Sitten, Charakter, und selbst Körperbildung seiner Bewohner: daher möchten wohl 
wenige Theile unsers Dentschlands einer so vielseitigen Beleuchtung bedürfen. (N, 45) 


Nur die vielseitige Beleuchtung« kann schließlich auch zu erkennen geben, dass 
eine Korrespondenz von Bodenbeschaftenheit und Volkscharakter lediglich für 
das Münsterland behauptet werden kann. Mit ihm nämlich verbindet sich das 
Zunebmen [..] einer gewissen lanen, tränmerischen Atmosphäre (N , 46) sowie eine Poesie, 
die von einer fast jungfränlichen Einsamkeit, und einer weichen, traumhaften Belenchtung, 
in der sich die Flügel [...] unwillkürlich entfalten (ebd.), zeugt. Autobiographisch gelesen, 
erschließt die pointierte Beschreibung der Natur im Lichte des Ethnographischen 
und des Sozialen — Kurz diese Gegend bietet eine lebhafte Einsamkeit, ein fröhliches Allein- 
seyn mit der Natur, wie wir es anderwärts noch nicht angetroffen (N , 48) — eine Physiog- 
nomie von Landschaft, die Droste-Hülshoffs Autorschaft auch milieutheore- 
usch begründet. 

»Atmosphäre« und »Poesie« sind in diesen Schilderungen mithin Begriffe, die 
sich auf die Austauschprozesse zwischen der Landschaft und ihren Bewohnern 
beziehen. Die Landschaften, so die Zuschreibung, evozieren eine spezifische 
Poesie, gleichzeitig haben sie eine spezifische Poesie. Je nachdem erweist sich 
diese als eher »jungfräulich«, oder sie führt, wie im Falle der Paderborner, zu 
einer wilden« Poesie. Die Spezifik einer derart landschaftlich gestimmten Poesie 
ist sogar — auch dies implizieren Droste-Hülshoffs Schilderungen Westfalens — 
messbar, und zwar nach den Anteilen des Romantischen sowie nach dem Aus- 
maß, in dem sich die Heimat dem Fremden öffnet: Während das Romantische 
in solchen Bemessungen mit einem organologischen Naturkonzept einhergeht, 
verbindet sich mit dem Fremden hingegen die in den ursprünglich harmonisch 
organisierten Naturraum eindringende Kultur des Sozialen, die Differenzen 
produziert. Was sich in diesen graduellen Abstufungen abzeichnet, ist eine gewis- 


” Spitzer 1948 [Anm. 25], S. 232. 

» Zu Humboldt aus der Perspektive des Ecocriticism vgl. Sabine Wilke: German Culture and 
the Modern Environmental Imagination. Narrating and Depicting Nature. Leiden, Boston 
2015 sowie Caroline Schaumann: Calamities for Future Generations. Alexander von Hum- 


er Ne NR ee . j - Dü -76. 
3% Vgl. Marcus Twellmann: »Sülle Erdwinkek. Zur geohistorischen Imaginauon des »Biedermeier«. boldt as Ecologist. In: Dürbeck u.a. 2017 [Anm. 18], 5. 63 
In Blasberg/ Grywatsch 2013 [Anm. 4], S. 71-97. > Vgl. Gernot Böhme: Physiognomik in der Naturästhetik. In: Böhme 2013 [Anm. 27),5. 202-222. 
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ersten, romantisch codierten Erzählraum geht Ledwina ihrer Sehnsucht nach 
Autonomie in der Einsamkeit der Natur nach; dem zweiten, das Soziale in den 
Vordergrund rückenden Erzählraum sind die Familie und die Nachbarschaft 
zugeordnet. Beide Bereiche bleiben sich nicht nur fremd, vielmehr wird mit 
Ledwina auch das Romantische und damit die organologische Naturkonzeption 
aus dem Bereich des Sozialen ausgeschlossen. Die Trennung der Wissensbereiche 
scheint hier bereits vollzogen. Darin mag ein Grund für den Abbruch dieses 
Schreibprojekts liegen, sichtbar wird an dieser Stelle jedoch auch die Modernität 
Droste-Hülshoffs, die Milieustudien in einer Weise entfaltet, wie sie Jahre spä- 
ter vor allem Fontanes Prosa auszeichnen werden. 

Das 18. Jahrhundert jedoch versteht Klima noch als einen Zusammenhang 
natürlicher Bedingungen, der sich prägend auf Mensch und Kultur auswirkt 
und schließt mit diesem Verständnis an Vorstellungen an, die sich bereits im 
»Corpus Hippocraticum« finden lassen.?? Insbesondere die Schriften »Von der 
Umwelt« und »Über Luft, Wasser und Ortslagen«, beide aus dem 5. Jahrhundert 
v. Chr., sind hier zu nennen. Diese sehen in den Umweltfaktoren sowohl die 
Auslöser unterschiedlicher Krankheiten als auch die Ursachen für die Ausbil- 
dung unterschiedlicher anthropologischer Merkmale. 

Reflexionen über Luft, Wasser und Ortslagen finden sich in Droste-Hülshoffs 
Gedichten zuhauf, und oft zeigen sie ihre Umweltbedingungen bereits im Titel 
an — Am Thurme, Im Moose, Am Bodensee, Am Weiher, um nur wenige zu nennen. In 
den Fokus solcher literarischen Erkundungen jener das Verhältnis von Mensch 
und Umwelt bestiimmenden Faktoren rücken insbesondere die vielen Gewässer, 
die in den IWessphälischen Schilderungen and in den Gedichten immer wieder aufs 
Neue einer eingehenden Betrachtung unterzogen werden. Auch Phänomene wie 
Tau, Dunst und Nebel werden damit erfasst, deren W assertropfen bekanntlich 
im Austausch von Boden und Luft entstehen. Auffällig häufig scheinen diese 
Gewässer aus der Zeit heraus oder in ‚eine andere Zeit zu führen. In Be uns zu 
Lande anf dem Lande (N, 123-150) ist es einmal mehr die Traumzeit, die zum Ort 


® Wilhelm Capelle: Einleitung. In: Hippocrates: Fünf auserlesene Schriften. Übersetzt von Wil- 
helm Capelle. Frankfurt/M. 1959, S. 9-57, hier S. 47: »Wir lernen hier auch den ärztlichen 
Verfasser als einen Mann kennen, der auf seinen Reisen Länder und Völker mit erstaunli- 
cher Schärfe beobachtet und die Menschen als ein Erzeugnis von Klima und Boden und sei- 
nen Gewässern erkannt hat und sich in seiner Schrift nicht nur als einen erfahrenen Arzt, 
sondern auch physikalischen Geographen, Meteorologen, ja Astronomen und als einen Völ- 
kerpsychologen erweist, wie er denn insbesondere das Volk der Skythen in Südrußland und 
die Anwohner des Phasisflusses auf Grund von Autopsie schildert« (zit. nach Twellmann 2013 
[Anm. 28], S. 78f.). Siche zur französischen Tradition: Numa Broc: La geographie des philo- 
sophes. G&ographes et voyageurs en XVII siecle. Paris 1975; siehe zur deutschen 
Tradition: Gonthier-Louis Fink: Von Winckelmann bis Herder. Die deutsche Klimatheorie in 
europäischer Perspektive. In: Johann Gottfried Herder 1774-1803. Hg. von Gerhard Sauder. 
Hamburg 1987, S. 156-176. 
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der Ich-Behauptung wird: se/tsames, schlummerndes Land! so sachte Elemente! so leiser 
senfzender Strichwind, so tränmende Gewässer! (N, 130)? Dies gilt vor allem für ste- 
hende Gewässer. Das mag an den landschaftlichen Gegebenheiten Westfalens 
liegen, ist aber darüber hinaus auch — dies machen einmal mehr die Westphälischen 
Schilderungen aus einer westphälischen Feder deutlich — in systematischer Hinsicht für 
die Fragestellungen dieses Bandes von übergeordnete Interesse. 
Fast jeder dieser Weidegründe enthält einen Wasserspiegel, von Schwertlilien UMRTANZt, an 
denen Tausende kleiner Libellen wie bunte Stäbchen hängen, während die der.größeren Art 
bis auf die Mitte des Weihers schnurren, wo sie in die Blätter der gelben Nymphäen, wie gol- 
dene Schmucknadeln in emaillierte Schalen niederfallen, und dort anf die Wasserinsekien 
Jauern, von denen sie sich nähren. (N , 47) 
An anderer Stelle heißt es vergleichbar: 
Gräben und Teiche durchschneiden auch hier, wie überall, das Terrain, und würden, mie alles 
stehende Gewässer, midrig seyn, wenn nicht eine weiße, von Vergißmeinnicht unnvncherte 
Blüthendecke und der aromatische Duft des Miünzkrantes dem überwiegend entgegenwirken; 
auch die Ufer der träg schleichenden Flüsse sind mit dieser Zierde versehen, und mildern so 
das Unbehagen, das ein schläfriger Fluß immer erzengt. (N, 48) 
Die Darstellung lässt die stehenden Gewässer erscheinen, als wären sie dem Fluss 
der Zeit entzogen. Es sind in sich abgeschlossene, eingegrenzte Räume, mithin 
Räume des Idyllischen und Poetischen, eingegrenzt durch Schwertlilien oder das 
Terrain durchschneidend. Gleichsam aus der Landschaft herausgeschnitten, ihr 
mit Gewalt abgetrotzt, werden die stehenden Gewässer zum Bild einer unter- 
gehenden Welt und eines schmerzhaften Verlusts. Als in dieser Weise dem Gat- 
tungswissen der Idylle nachgestaltete Bilder wissen diese poetischen Welten 
jedoch auch um ihre Unzeitgemäßheit. Der Westfale aus der Herausgeberfik- 
tion von Bei uns zu Lande auf dem Lande, der in seine Heimat zurückkehrt, lässt 
daran keinen Zweifel: 
[DJann kamen meine klaren, stillen Weiher mit den ‚gelben IF. asserlilien, meine Schwärme 
von Libellen, die wie glänzende Zäpfchen sich überall anhangen, meine blauen, ‚goldenen, 
getigerten Schmetterlinge, welche bei jedem Hufschlag ein flatterndes Mennet veranstalteten. 
Wie gern wäre ich ausgestiegen und ein \Weilchen neben her getrabt, aber es kam ABREOE = 
müßte ich mich schämen vor den Leuten im Schnellwagen und vor Allen machte mir ein bh i- 
cher, windediirrer Herr Noth, der.ganz aussah wie ein Genie, was auf! Menschenkennmiß reish, 
denn ich bin ehrlicher Leute Kind und möchte nicht gern als empfindsamme Haidschnucke in 
einem Journale figuriren. (N, 126) 


Träi hollner Zeit. Zum Ver- 
> führli "ol. Jochen Grywatsch: IVo Träume lagern langverst x 
al Von Tina und Zee in den Een und der Landschaftsprosa der Annette von Droste 


Hülshoff. In: Blasberg/Grywatsch 2013 [Anm. 4], S. 211-234. 
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Und dennoch oder gerade weil die naturwissenschaftlich-rationalistische Welt- 
sicht ihren Siegeszug längst angetreten hat, wird dem Dichter Wilhelm geraten: 


Der junge Mensch hat wirklich Talent und in einer günstigern Umgebung — doch nein — 
bleib in deiner Haid, laß deine Phantasie ihre Fasern tief in deine Weiher senken und wie 
eine geheinmifvolle Wasserlilie darüber schaukeln, — sei ein Ganzes, ob nur ein Traum, ein 
balbverstandenes Mährchen, es ist immer mehr werth, als die miichterne Frucht vom Baum 
der Erkenntniß. — (N, 149) 
Es ist also im Wissen um die nicht mehr paradiesische, sondern »nüchterne 
Frucht vom Baum der Erkenntnis zu fragen, welchen Status dem romantischen 
Wissen der Poesie und dem organologischen Denken in all diesen Texten zu- 
kommt. Die Hinweise, die Droste-Hülshofts frühem Prosafragment Lediwina zu 
entnehmen sind, zeigen dabei die Richtung an. Inwiefern der hier vollzogenen 
Hinwendung zum Sozialen ein implizites und zukunftsweisendes klimatheoreti- 
sches Wissen eingeschrieben ist, erschließt der Rückblick auf Klimatheorien des 
18. Jahrhunderts. Herders »Ideen zur Philosophie der Geschichte der Mensch- 
heit« (1784-1791) sind dabei insofern exemplarisch, als sie antike Klimatheorien 
so fortschreiben, dass sie für Konzepte des Sozialen anschlussfähig werden: 


Endlich die Höhe oder Tiefe eines Erdstrichs, die Beschaffenheit desselben und 
seiner Produkte, die Speisen und Getränke, die der Mensch genießt, die Lebens- 
weise, der er folgt, die Arbeit, die er verrichtet. Kleidung, gewohnte Stellungen so- 
gar, Vergnügen und Künste, nebst einem Heer andrer Umstände, die in ihrer le- 
bendigen Verbindung viel wirken; alle sie gehören zum Gemälde des vielverän- 
dernden Klima. Welche Menschenhand vermag nun dieses Chaos von Ursachen 
und Folgen zu einer Welt zu ordnen, in der jedem einzelnen Dinge, jeder einzel- 
nen Gegend sein Recht geschehe und keins zuviel oder zuwenig erhalte? Das Ein- 
zige und Beste ist, daß man nach Hippokrates Weise mit seiner scharfschenden 
Einfalt einzelne Gegenden klimatisch bemerke und sodann langsam, langsam all- 
gemeine Schlüsse folgere.* 


Herder und die Klimatheoretiker des 18. Jahrhunderts arbeiten deutlich erkenn- 
bar mit einem Verständnis von Umwelt und Milieu, das neben klimatischen 
auch ästhetische sowie solche Aspekte erfasst, die im 19. Jahrhundert zunehmend 
in den Zuständigkeitsbereich des sich neu herausbildenden Wissensbereichs der 


* Johann Gottfried Herder: Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit [1784-1791]. 
In: Ders.: Werke. Hg. von Wolfgang Proß. Bd. 3,1: Text. München, Wien 2002, 5. 241 £. (Zwei- 
ter Teil, Siebtes Buch, Kapitel 3: »Was ist Klima, und welche Wirkung hat’s auf die Bildung 
des Menschen an Körper und Secle?«). 

5 Florian Huber, Christina Wessely: Milieu. Zirkulationen und Transformationen eines Begriffs. 
ie: Milieu. Nmgehangen des Lebendigen in der Moderne. Hg. von dens. Paderborn 2017, 

. 7-17, hier S. 10f. 
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Soziologie übergehen werden. Auch der Milieu-Begriff selbst erfährt im frühen 
19. Jahrhundert eine bedeutsame Transformation. Er wird nun nicht mehr nur 
auf Dinge, wie bei Newton, sondern mit Auguste Comte um 1830 als Raum 
aufgefasst, zu dem sich lebendige Körper ins Verhältnis setzen und in dem sie 
existieren.° Dadurch übernimmt er nicht nur eine »zentrale Funktion für die 
Herausbildung ökologischer Wissensformen«’”, sondern öffnet sich schließlich 
endgültig für eine allgemeine Milieu-Theorie und damit für eine Auffassung von 
Natur-Kultur, die auch auf das Soziale bezogen ist.’ Damit ist aber auch gesagt, 
dass die klimatheoretische Voraussetzung einer wechselseitigen Einwirkung von 
Umwelt und Mensch die Grundlage bildet für umweltgeschichtliche Diagnosen 
einer unwiederbringlichen Differenz zwischen Natur und Kultur, die — so wür- 
de man dies heute bezeichnen — mit dem Anthropozän zusammenhängt.” 
Es erscheint also — zusammenfassend betrachtet — sehr lohnenswert, Kon- 
zepte und Begriffe wie»Umwelt«, venvironments, »Stummungg „Atmosphäre oder 
Milieus, die im frühen 19. Jahrhundert neu aufkommen oder neu interpretiert 
werden, in wissensgeschichtlicher Perspektive in den Blick zu nehmen. Die Bei- 
träge des Bandes dokumentieren, wie fruchtbar es ist, zum einen die transdiszi- 
plinäre Signatur dieser Konzepte und Begriffe im Spannungsfeld von Ästheuk, 
Psychologie, Physiologie und Biologie jeweils im Einzelnen genau zu erfassen 
und sie zum anderen mit Prozessen der Modernisierung ins Verhältnis zu setzen. 
Sie verhandeln aus verschiedenen Perspektiven die Arten und Weisen, in 
denen Droste-Hülshoffs und andere Texte ihrer Zeit an der Wissensgeschichte 
der Ökologie teilhaben. Sie geben dabei zugleich Aufschluss über die spezifi- 
sche, in nicht geringem Umfang auch romantisch codierte Modernität eines 
literarisch generierten ökologischen Wissens, dessen Nachhaltigkeit bis in die 
Gegenwart hineinreicht. In dieser Hinsicht unternimmt Rüdiger Nutt-Kofuth 
einen Durchgang durch Auffassungen von Natur als sozialanthropologischer 
Wirkungsgröße in Droste-Hülshoffs Lyrik und Prosa, der ihn zu der Schluss- 
folgerung führt, dass deren zutiefst verstörende Diagnosen einer auch als sozia- 
les Milieu verstandenen Umwelt ein Archiv gegendiskursiven literarischen Wis- 


3% Vgl. Tobias Cheung; Organismen. Agenten zwischen Innen- und Außenwelten 1780-1860. 
Bielefeld 2014. 

” Huber/Wessely 2017 [Anm. 35], S. 7. 

# In seinem »Cours de philosophie positive« (1830), in dem der Milieu-Begriff erstmals im 
Singular verwendet und mit einer Idee eines harmonischen Gleichgewichts verbunden wird, 
konzipiert Auguste Comte die biologischen Wissenschaften als Grundlage einer kommen- 
den Soziologie. Vgl. dazu Sprenger 2015 [Anm. 23], S. 13. Zur soziologischen Dimension 
des Milieu-Begriffs bei Comte, Taine, Balzac und Zola vgl. Spitzer 1948 [Anm. 25],5. 179-316. 

” Vgl. dazu German Ecocriticism in the Anthropocene. Hg, von Caroline Schaumann und 
Heather I. Sullivan. New York 2017. 
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zepten einer Trennung von Natur und Subjekt in die Geschichte des Siegeszugs 
der modernen Naturwissenschaften im 19. Jahrhundert einreihen. Ulrich Breuer 
bezieht buchmediale und biographische Aspekte für die Herausarbeitung der in 
Guten Willens Ungeschick entfalteten Mensch-Umwelt-Verhältnisse ein, um davon 
ausgehend dessen politische Theologie zu rekonstruieren: Er sicht sie im politi- 
schen, zugleich die Familienordnung sprengenden Appell des Gedichts an die 
Verantwortung der adeligen Oberschichten, den Willen aller Individuen zu 
respektieren, was ihn in methodischer Hinsicht zu dem Vorschlag führt, die 
Poetik des Leidens und der Schuldzusammenhänge als systematisch relevanten 
Beitrag für die Environmental Studies in den Blick zu nehmen. 


Der vorliegende Band geht aus der Jahrestagung der Droste-Gesellschaft und 
der Droste-Forschungsstelle der LWL-Literaturkommission für Westfalen her- 
vor, die unter dem Titel »Mensch und Umwelt in der Literatur Ännette von 
Droste-Hülshoff und ihrer Zeit« vom 41. bis 13. April 2019 in Mainz stattge- 
funden hat. Zunächst danke ich Cornelia Blasberg und Jochen Grywatsch für 
ihr Vertrauen und für ihre Unterstützung bei der Konzeption und Durchfüh- 
rung der Tagung. Sodann sei an dieser Stelle nochmals ausdrücklich allen Refe- 
rentinnen und Referenten für die große Bereitschaft gedankt, sich mit einem 
ökologisch interessierten Blick auf Mensch-Natur-Verhältnisse in der ersten Hälf- 
te des 19. Jahrhunderts einzulassen. Ebenso dankbar bin ich ihnen für die inten- 
siven und außerordentlich ertragreichen Diskussionen. Dieser Dank gilt auch 


Heinrich Detering, der uns mit seinem Vortrag einen Einblick in die Arbeitan _ 


seiner inzwischen erschienenen Studie zur Entdeckung der ökologischen Lite- 
ratur der Annette von Droste-Hülshoff gewährt hat. Diese Publikation geht zu- 
rück auf Deterings anlässlich der Matinee zum Droste-Geburtstag 2015 vor der 
Droste-Gesellschaft gehaltenen Festvortrag»Holzfrevel und Heilsverlust. Natur- 
konzepte in der Dichtung der Annette von Droste-Hülshoff«. Für die großzügige 
finanzielle Unterstützung der Veranstaltung, die im inspirierenden Rahmen des 
Erbacher Hofs, dem Akademie- und Tagungszentrum des Bistums Mainz, statt- 
finden konnte, geht der Dank an die Ännette von Droste-Gesellschaft, die Litera- 
turkommission für Westfalen des Landschaftsverbands Westfalen-Lippe (LWL), 
das Droste-Forum und an das Deutsche Institut der Johannes Gutenberg- 
Universität Mainz. Der Dank für die Finanzierung der Drucklegung gebührt 
dem LWL sowie der Droste-Gesellschaft. Ich danke Katharina Marguc von der 
Literaturkommission für die Vorbereitung der Tagung sowie Elena Stahl für die 
Unterstützung bei deren Durchführung. Ihnen wie Franziska Jekel-Twittmann 
und Miriam Zeh sei ebenso herzlich für die redaktionelle Betreuung der Beiträ- 
ge gedankt wie Arnold Maxwill für die Endredaktion und die Satzherstellung. 


2‘ 


Natur als sozialanthropologischer Faktor 


Literarische Milieukonstruktionen bei Annette von Droste-Hülshoff 


von RÜDIGER NUTT-KOFOTH 


Einleitung 


Es gehört zu den großen Gewinnen der jüngeren Droste-Forschung, in ver- 
stärktem Maße kultur- und wissensgeschichtliche Rahmen an Drostes Texte 
herangetragen zu haben. So konnten Zugriffe auf den Zusammenhang von 
Mensch und Umwelt bei Droste schon ansatzweise vorbereitet werden. Ein 
Beispiel — neben anderen — kann etwa eine Untersuchung zur »geohistorischen 
Imagination des »Biedermeier« in Hinblick auf Drostes »[sjtille Erdwinkel« bil- 
den.! Gerade die Befragung ontologischer Grundkategorien wie Raum und 
Zeit, denen je eigene Droste-Tagungen gewidmet waren, schloss Drostes Texte 
in erweitertem Maße auch bezüglich ihrer Literarizität bis hin zu vermehrt 
wahrgenommenen poetologischen Zügen auf, um gleichzeitig ihre historische 
Verortung etwa in literaturgeschichtlicher Perspektive in den Blick zu nehmen.? 
Damit bekommt der literarische Konstruktionscharakter, dem Drostes Texte 
unterliegen, ihr spezifischer ästhetischer Charakter zunehmende Aufmerksam- 


! Marcus Twellmann: »Sülle Erdwinkel. Zur geohistorischen Imagination des »Biedermeier«. In: 
ZwischenZeiten. Zur Poctik der Zeitlichkeit in der Literatur der Annette von Droste-Hülshoff 
und der ‚Biedermeier-Epoche. Hg. von Cornelia Blasberg in Verbindung mit Jochen Gry- 
watsch. Hannover 2013 (Droste-Jahrbuch 9: 2011/2012 [2013)), S. 71-97; vgl. auch ders.: 
Sittengemälde start Zahlentabelle. Annette von Droste-Hülshoffs »Westfalen-Werk« im Span- 
nungsfeld von Volkskunde und Statistik. In: Magie der Geschichten. Weltverkehr, Literatur 
und Anthropologie in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Hg. von Michael Neumann 
und Kerstin Stüssel. Konstanz 2011, S. 53-76. Siche dazu etwa auch schon Erika Schellen- 
berger-Diederich: Geopoctik. Studien zur Metaphorik des Gesteins in der Lyrik von Hölderlin 
bis Celan. Bielefeld 2006, S. 172-232 (Kap.: Ich Petrefakt, ...! Annette von Droste-Hülshoffs 
lyrisch-»sammelnde Detailforschung«). 


® Vgl. Raum. Ort. Topographien der Annette von Droste-Hülshoff. Hg. von Jochen Grywatsch. 


Hannover 2009 (Droste-Jahrbuch 7: 2007/2008 [2009)); Blasberg/Grywatsch 2013 [Anm. 1] 
sowie Literaturgeschichte als Problemfall. Zum literarhistorischen Ort Annette von Droste- 
Hülshoffs und der »biedermeierlichen« Autoren in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Hg. von Rüdiger Nutt-Kofoth. Hannover 2017 (Droste-Jahrbuch 11: 2015/2016 [2017)). 
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keit.? Das gilt selbst für jene nicht-fiktionalen Texte, deren Anteil an Literari- 
zität erst nachgewiesen werden muss. Manche Briefe betrifft das®, insbesondere 
dann aber Drostes IFestphälische Schilderungen aus einer westphälischen Feder (N, 43- 
74).3 Letztere mögen hier als Ausgangspunkt dienen, und zwar hinsichtlich ei- 
nes Beziehungsgefüges, das sie ganz zu Beginn aufwerfen und das gerade in 


Hinblick auf das Verhältnis von Mensch und Umwelt im Sinne eines Verständ- 


nisses von Natur als sozialanthropologischer Wirkungsgröße in Drostes Texten 
fruchtbar gemacht werden kann. Schon im ersten Satz werden die westfälischen 
Regionen in einen Betrachtungsfokus gerückt, der den Naturphänomenen einer 
Region eine entscheidende Prägekraft auf deren Bewohner zuspricht: 


IWFenn mir von Westphalen reden, so begigifen wir darunter einen großen, sehr verschiedenen 
Landstrich, verschieden nicht nur den weit auseinander liegenden Stammnvnrzeln seiner Be- 
völkerung nach, sondern auch in Allem, was die Physiognomie des I.andes bildet, oder we- 
sentlich darauf zurückwirkt, in Clima, Natnıform, Erwerbsquellen, und, als Folge dessen, 
in Cultur, Sitten, Charakter, und selbst Körperbildung seiner Bewohner (V , 45). 


Die regionale Natur bildet also - in der Sukzessionsbezeichnung a/s Folge dessen 
festgeschrieben — die Voraussetzung, den Grund für Kultur, Verhaltensweisen, 
Mentalität und sogar Erscheinungsform des Menschen — ein Denkmodell, das 


3 


Der Heteronomie-Charakter von Drostes Gesamtwerk ist lange nachdrücklich betont wor- 
den, etwa im Droste-Kapitel bei Friedrich Sengle: Biedermeierzeit. Deutsche Literatur im 
Spannungsfeld zwischen Restauration und Revolution 1815-1848. Stuttgart 1971-1980, hier 
Bd. 3: Die Dichter. Stuttgart 1980, S. 592-639 und S. 1108-1111, bes. S. 595, oder bei Ronald 
Schneider: Das künstlerische Selbstverständnis der Droste im Horizont ihrer Zeit. In: An- 
nette von Droste-Hülshoff (1797-1848). »aber nach hundert Jahren möcht ich gelesen wer- 
den«. Hg. von Bodo Plachta. Wiesbaden 1997, S. 3-11, hier $. 8f. Siche eine gegenteilige Ak- 
zentsetzung 2.B. bei Rüdiger Nutt-Kofoth: Verfügbarkeit, Unzuverlässigkeit. Zur literatur- 
systeminternen Funktion literarischer Tradition in der Lyrik Annette von Droste-Hülshoffs. 
In: Redigierte Tradition. Literaturhistorische Positionierungen Annette von Droste-Hülshoffs. 
Hg. von Claudia Liebrand, Irmtraud Hniliean und Thomas Wortmann. Paderborn u. a. 2010, 
S. 121-150. Vgl. in Hinblick auf Drostes Darstellung der Natur auch Bernd Kortländer: 
Drostesche Landschaften. In: Literatur als Erinnerung. Winfried Woesler zum 65. Geburts- 
tag. Hg. von Bodo Plachta. Tübingen 2004, S. 193-205, hier S. 196: »Drostes Landschaften 
enthalten [...] Elemente der Konstruktion.« 


Siehe z.B. Wilhelm Gössmann: Der Bodensee in den Briefen und Gedichten der Droste. 
Poetisierung und Realität. In: Droste-Jahrbuch 1: 1986/1987 (1986), S. 73-93, hier S. 74-8], 
etwa S. 81: »Schon in den Briefen liegt Bodenseepoesie vor, die das Wirkliche im Wider- 
schein der Dichtung umso eindrucksvoller vor Augen stellt.« Siche dann die EL, 
Untersuchung von Heike Spies: Literatur in den Briefen Droste-Hülshoffs. Frankfurt/M. 
u.a. 2010, bes. S. 513-670. 

Zum Konstruktionscharakter der Westphälischen Schilderungen siche Rosmarie Zeller: Vielfalt 


Westfalens im Blick der Droste. Zur Komposition der IWessphälischen Schilderungen aus einer west- 
‚phälischen Feder. In: Droste-Jahrbuch 3: 1991-1996 (1997), 5. 176-192, bes. S. 177f. und S. 191. 


= 
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sich öfter bei Droste findet.° Wenn der Begriff »Milieu« in seinen ersten beiden 
Hauptbedeutungen (dem Duden nach) zum einen das soziale Umfeld meint, in 
dem das Individuum lebt, zum anderen aber auch den Lebensraum von Pflan- 
zen bezeichnet, der für deren Wachsen und Gedeihen notwendig ist’, dann 
kann die Beobachtung von »Milieuc tatsächlich als ein Zugriff auf die Beschrei- 
bung des Verhältnisses von Mensch und Umwelt dienen. Wie Natur also auf 
die menschliche Sozialstruktur wirkt, soll im Folgenden in den fiktionalen Er- 
zähltexten Drostes und ihrer Lyrik ausschnitthaft in den Blick genommen wer- 
den. Als Folie für die Beobachtungsannahme, dass ein solches Verhältnis struk- 
turbildend in Drostes Texten implementiert ist, kann die Aussage aus den fak- 
tualen Wesiphälischen Schilderungen dienen, denn diese annonciert einen kultur- 
geschichtlichen Blick auf die Mensch-Umwelt-Relation, der die Fragestellungen 
der jüngeren Droste-Forschung für Drostes Gesamtwerk aufzugreifen vermag. 


Zum Umgang der Lyrik und der erzählenden Verstexte mit 
Natur- und Sozialraum in Titel und Textbeginn 


Auf dem Weg der Annäherung an die Natur-Mensch-Milieu-Fragestellung bei 
Droste seien einige allgemeine Beobachtungen zur Lyrik ausgestellt. Dass Dros- 
tes Gedichte von Natur gesättigt sind, bezeugen schon die beiden großen Werk- 
gruppen in ihrer Ausgabe der Gedichte von 1844, deren Überschriften auf die 


* Siehe die Beobachtung zur Arbeit Drostes am Hospiz auf dem großen St. Bernhard, dass deren 
Quellen in Prägung durch Herders »Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit« 
(1784-1791) »der Überzeugung von der Abhängigkeit der Kultur- von der Naturgeschichte, 
der menschlichen Lebensformen von topographischen Gegebenheiten Ausdruck verliehen« 
hätten (Cornelia Blasberg; [Art.] Literatur und Wissen. In: Annette von Droste-Hülshoff. 
Handbuch. Hg. von ders. und Jochen Grywatsch. Berlin, Boston 2018, S. 70-89, hier S. 76). 


[Art.] Milieu. In: Duden. Deutsches Universalwörterbuch. 5., überarb. Aufl. Hg. von der Du- 
denredaktion. Mannheim u.a. 2003, S. 1079. 


® Ein begriffsgeschichtlicher Abriss des Verhältnisses von Milieu und »Umwelt«bei Beujanin 
Bühler: Ecocriticism. Eine Einführung. Stuttgart 2016, S. 36-38. Zum differenzierten Ver- 
ständnis von »Umwelt« im Verhältnis zu »Natur« in literarischen Texten siehe ebd., S. 85£.: 
»Literarische Texte sind an der Erzeugung von Fiktionen der »Natur« oder der »Zukunft« 
maßgeblich mitbeteiligt, reflektieren aber auch immer wieder die Funktüonsweise solcher 
Fiktionen. Daher spielt der Naturbegriff eine wichtige Rolle, ohne dass man in das alte 
Schema eines Natur-Kultur-Dualismus zurückfallen müsste: Denn erstens geht es um die 
Rekonstruktion und historische Verortung unterschiedlicher Naturkonzepte und m 
wird sich immer wieder zeigen, dass das, was als »Naturc erscheint, immer auch andere i- 
mensionen — theologische, soziale, rechtliche, ethische oder politische — aufweist. ae 
stellt ‚Natur nur ein Element des Begriffes »Umwelt« dar, soziale u nd technische 
Umwelten werden gleichberechtigt in den Blick zu nehmen sein.« 
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Naturthematik hinweisen: Flaidebilderand Fels, Wald und See mit ihren insgesamt 
22 Texten. In die allermeisten Titel dieser Gedichte ist das Thema direkt einge- 
zogen, das heißt, schon die Benennung des Textes stellt die Thematik der (be- 
lebten) Natur prominent aus, erwa Die Lerche, Der Weiher, Die Steppe, Die Mergel- 
‚grube, Die Krähen, Der Haidemann (gemeint ist die Nebelschicht), Die Elemente, Im 
Moose, Arm Bodensee, Der Säntis, Au Weiher. Aus den später nur als Einzelveröf- 
tentlichungen erschienenen Gedichten lassen sich Die /odte Lerche, Im Graseund 
Mondesanfgang unter eine solche Kategorie fassen. Andere Gedichte aus den bei- 
den einschlägigen Gruppen der Gedichtausgabe von 1844 gestalten den Bezug 
zwischen Natur und Menschlichem, insbesondere in Form eines menschlichen 
Refugiums, ebenfalls schon im Titel, so Die Vogelhütte, Das Hans in der Haide, Die 
Schenke am See. Wenige andere stellen allein den Menschenort im Titel aus: Das 
Hlirtenfeuer, Am Thurme, Das öde Hans, Das alte Schloß. Und nur ein einziger Text 
dieser beiden Gruppen verknüpft direkt Mensch und Natur im Titel, nämlich 
Der Knabe im Moor. Die Mensch-Natur-Verbindung in den letztgenannten Titeln 
wird also zumeist nicht direkt, sondern über ein Drittes, ein Relationselement, 
hergestellt, das als Milieusegment verstanden werden kann. 
Wenn anzunehmen ist, dass komplexere Strukturen von Natur-Mensch- 
Beziehungen cher in erzählenden Texten ausgebreitet werden, wird man von 
den Gedichten ausgehend zunächst einen Blick auf Drostes Balladen werfen 
können, wie sie unter diesem Abschnittstitel in der Gedichtausgabe von 1844 
gereiht sind. Nur einer dieser 18 (oder wenn man den SPIRITUS FAMILIARIS des 
Roßtänschers hinzunimmt: 19) Texte weist einen Naturbezug im Titel auf, näm- 
lich Der Geyerpfif. Diese Ballade handelt von der Verwechslung eines Tierlauts 
mit seiner Imitation, und zwar als Triumph des Naturlauts über die mensch- 
liche Nachahmung, weil der echte Laut des Geiers von der Räuberbande als 
verabredetes Fluchtsignal verstanden wird und so Kutsche und junge Frau un- 
behelligt bleiben. Was bei abgewendeter Gefahr im Idyl! der Menschenwelt zu 
enden scheint, zeigt aber einen untergründigen Reflex der Bedrohung im Na- 
turbild. Der Geier, der durch seinen Laut die Menschenrettung verursacht, ist 
selbst ein Aggressor in seinem, dem Naturbereich, denn er reißt ein Lamm. Das 
Idyll ist so ein gebrochenes. Diese Ambivalenz des Idyllischen ist in psychoana- 
lytischer Perspektive als ein Grundzug Droste’scher Texte beschrieben und »die 
Struktur des Idyllischen« dabei als »ein Analogieverhältnis zwischen Mensch 
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und Natur« bestimmt worden. Der Geyerpfifl, so ist zunächst festzuhalten, bietet 
ein weiteres Beispiel für diese Strukturbeobachtung. 

Ansonsten sind die Gedichte der Ba/laden-Gruppe durchgängig mit Titeln 
versehen, die einen Menschen, eine Menschenhandlung oder ein — manchmal 
mit Übersinnlichem verknüpftes — Menschenereignis bezeichnen, also etwa Der 
Graf von Thal, Der Tod des Erzbischofs Engelbert von Cöln, Das Fegefener des westphälischen 
Adels, Die Stiftung Cappenbergs, Der Fundator, Vorgeschichte (SECOND SIGHT), Der 
Grane, Die Vendetta, Das Fräulein von Rodenschild, Die Schwestern, Meister Gerhard von 
Cöln. Ein Notturno, Die Vergeltung, Der Mutter Wiederkehr, Der Barmekiden Untergang, 
Bajazet, Der Schloßelf, Kurt von Spiegel. Betrachtet man allein diese Gedichtgruppe, 
so fällt auf, wie sie — wenn schon nicht im Titel — trotzdem vielfach mit der 
Ausstellung eines Naturbildes arbeitet, und zwar an ähnlich herausgehobener 
Position wie der des Titels, nämlich direkt am Gedichtanfang, Auswahlweise sei 
hingewiesen auf diese Anfänge, die auch und gerade durch ihre Position im 
Textals strukturelles Komplement zum im Titel platzierten Thema »Mensch: zu 
verstehen sind. Der Tod des Erzbischofs Engelbert von Cöln beginnt so: Der Anger 
dampft, es kocht die Ruhr, / Im scharfen Ost die Halme pfeifen (1, 229, v. 1£.); Die Stiftung 
Cappenbergs so: Der Mond mit seinem blassen Finger / Langt leise durch den Mauerspalt 
(1,238, v. 1£.); Der Fundator so: Im Westen schwimmt ein falber Strich, / Der. Abendstern 
entzündet sich / Grad’ über'm Sankt Georg am Thore; / Schwer hancht der Dunst vom nahen 
Moore. / Schlaftrunkne Schwäne kreisen sacht / Um’s Eiland [...] (\, 241, v. 1-6); Das 
Fräulein von Rodenschild so: Sind denn so schwill die Nächt’ im April (1, 260, v. 1); Die 
Schwestern so: Sacht pochet der Käfer im morschen Schrein, / Der Mond steht über den Fich- 
ten (1, 269, v. 1£.), wobei die Verse (im Präteritum) auch den Schluss des Ge- 
dichts bilden (I, 275, v. 215£.); Meister Gerhard von Cöln beginnt so: IYenn in den 
linden Vollmondnächten / Die Nebel lagern über'm Rein, / Und grane Silberfäden flechten / 
Ein Florgewand dem Heilgenschrein: / Es träumt die Waldung, duftumsäumt, / Es träumt 
die dunkle Flnthenschlange (1, 276, v. 1-6); Der Schloßelf so: In monderhellten \Weihers 
Glanz / Liegt brütend mie ein Wasserdrach’ / Das Schloß [...] (1, 295, v. 1-3). Das Na- 


° Renate Böschenstein: Die Struktur des Idyllischen im Werk der Annette von Droste-Hülshoff 
[1974]. In: Dies.: Idylle, Todesraum und Aggression. Beiträge zur Droste-Forschung. Hg. 
von Ortrun Niethammer. Bielefeld 2007, S. 15-35, hier $. 33 und S. 27; zuerst in: Kleine 
Beiträge zur Droste-Forschung 3: 1974/1975 (1974), S. 25-49, hier $. 46 und 38. Auch für 
nichtliterarische Textsorten ist die Idyllenambivalenz festgestellt worden; siehe für die Briefe 
Walter Gödden: Die andere Annette. Annette von Droste-Hülshoff als Briefschreiberin. 2., 
durchges. Aufl. Paderborn u.a. 1992, S. 196: »Insgesamt hinterlassen diese Briefe einen 
zwiespältigen Eindruck. Die gelegentlich biedermeierlich-heitere Fassade bröckelt ab, ist oft 
eine Scheinidylic.« Selbst bei den ausgesprochenen Idylienschilderungen in der Lyrik (z.B. 
Die Schmiede, Des alten Pfarrers Woche) ist eine »ironische Brechung« festgestellt worden; Marck 
Jakuböw: S mar ein IdyWdoch gut genue / Für unsre schlechten Zeiten. Zu den Idyllen von Annette von 
Droste-Hülshoff. In: Studia Niemcoznaweze/Studien zur Deutschkunde 29 (2005), S. 539- 
545, hier $. 545, 
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turbild, prominent am Eingang des Textes platziert, übernimmt die Hinführung 
zum Thema, bildet aber dadurch zugleich einen jener für Drostes Texte typi- 
schen Rahmen!", vielfach dann zunächst in offener Form als Rahmenanfang, 
aber etwa bei Die Schwestern in der Textwiederholung als geschlossene Form. Die- 
ses Phänomen ist von den Balladen aus zunächst also als ein strukturelles Ver- 
fahren der Droste’schen Texte festzuhalten. 

Die gleiche Beobachtung lässt sich in Bezug auf die — bisher als Epen rubri- 
zierten — Langgedichte Drostes machen. Schon im Iaitber (III, 139-197), Dros- 
tes erstem Text dieser Textsorte, setzt der Erste Gesang mit dem Naturbild ein, 
bevor er sich zur Klausnerunterkunft wendet: Das Mondenlicht durchwogt den Fich- 
tenhain (x. 1)."! Der Erste Gesangvom Hospiz auf dem großen St. Bernhard (111, 1-46, 
203-221) beginnt mit: Die Sonne hat den Lanf vollbracht, / Schon spannt sie ans ihr Wol- 
Kenzelt (v. 1f.). Des Arztes Vermächtniß (IL, 47-70) setzt ein: So mild die Landschaft 
und so kühn, / Ans Felsenritzen Ranken blühn (x. 1£.), wobei die gleichen Verse auch 
den kleinen Schlussabsatz (v. 827-836) einleiten und somit das Naturbild den 
narrativen Rahmen stützt.!? Noch Die Schlacht im Loener Bruch. 1623 (Ul, 71-136) 
eröffnet mit einem Naturbild: '$ i7 Abend, und des Himmels Schein / Spielt um West- 
Pphalens Eichenhain, / Gibt jeder Blume Abschiedskuß (v. 1-3) usw. Selbst Drostes 
frühes Erzählprosafragment Ledwina (V, 77-121) setzt mit dem Naturort ein: 


0 Mit Blick auf Drostes Narrationsverfahren ist dieses Phänomen ausführlich dargestellt bei 
Cornelia Blasberg: Rahmungen. Zur Semanuik einer Strukturform in Annette von Droste- 
Hülshoffs Dichtung. In: Droste-Jahrbuch 8: 2009/2010 (2011), S. 7-30. 


Ernst Ribbat versteht den Naturidylleingang mit dem Übergang zur Schilderung der Klaus- 
ner-Wohnstätte im Waither als »Mouvkatalog der gothic novel Tiecks oder E.T.A. Hoff- 
manns« (Ernst Ribbat: Drostes romantische Moderne. In: Nutt-Kofoth 2017 [Anm. 2], 5. 277- 
290, hier S. 283). 


? Vgl. die Wertung des Rahmens als Idylienkonstruktion bei Bastian Reinert: Metaleptische 
Dialoge. Wirklichkeit als Reflexionsprozess in Annette von Droste-Hülshoffs Versepos Des 
Arztes Wermächtniß. In: Liebrand/Hnilica/ Wortmann 2010 [Anm. 3], S. 77-91, hier $. 79: 
»Dieser Rahmen, eine als Nobilitierungsstrategie nicht zufällig gewählte Aktualisierung von 
Dantes »La Commedia«, evoziert in harmonischen Versen und mit der sinnfälligen Umschrift 
des »Infernoc-Auftaktes, in der der Wald noch als bedrohlich empfunden wird, jenen locus 
amoenus,an den man sich seinerzeit mit dem Buch zurück zog - die Natur. Die bieder- 
meierliche Flucht ins Idyll treibt die Lesenden, so auch den Sohn des Arztes, in Wälder und 
Wiesen, Parks und Gärten, vor allem aber ans Wasser.« 


13 Vgl. Ernst Ribbat: Schreckensbilder westfälischer Geschichte. Die Schlacht im Loener Brauch. 
1623 als ein Schlüsseltext. In: Droste-Jahrbuch 8: 2009/2010 (2011), S. 31-47, hier $. 35: 
»Eröffnet wird die Versdichtung, che vom Lärm und den extremen Ereignissen der Schlacht 
die Rede ist, mit einem »vaterländischen« Idyll, mit westfälischer Heimatpoesie als Folie der 
todbringenden Historie.« Eine Erörterung des Mensch-Natur-Bezugs in der Schlacht unter 
einem religiösen Sinnbezug findet sich beifRonald Schneider: Realismus und Restauration. 
Untersuchungen zu Poetik und epischem Werk der Annette von Droste-Hülshoff. Kron- 
berg/Ts. 1976, S. 198-204, aufgrund dessen Schneider die »Variabilität des Landschaftsbil- 
des [...] in dem jeweiligen religiösen Standort ihres menschlichen Gegenübers« (ebd., S. 203) 
begründet sieht. 


—a 
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Der Strom zog still seinen Weg, und konnte keine der Blumen und Zweige ans seinem Spiegel 
mitnehmen (N, 79). 


In Westfalen spielende Erzählungen als Beschreibungen von Natur- und 
Sozialraumerosionen: Be uns zu Lande anf dem Lande und Die Judenbuche 


Die Beobachtung des umrissenen Droste’schen Verfahrens ist deshalb wichtig, 
weil sie den Blick von den je spezifischen Inhalten auf die Bauweise von Dros- 
tes Texten lenkt. Die in der Rezeption vorherrschende Dominanz einer be- 
stimmten Regionalnatur als Thema Drostes — vor allem eben diejenige West- 
falens, die auch die eingangs zitierten Wessphälischen Schilderungen thematisieren — 
wird damit relativiert vor dem Hintergrund des allgemeinen Bauelements »Na- 
tur als Konstituens Droste’scher Textstruktur. Aufgrund einer solchen Per- 
spektive lässt sich anders mit dem Phänomen »Westfalen« umgehen, das in 
Drostes Prosa-Erzähltexten durchaus eine prominente Rolle spielt.!* 

Die beiden Prosa-Erzähltexte aus den 1830/ 40er Jahren, der vollendete Die 
Jndenbuche (N, 1-42) und das Fragment Bei uns zu Lande auf dem Lande (N, 123-150), 
lassen vorderhand — und auch mit dem Wissen um die Westfalenaufarbeitung 
in den faktualen IPestphälischen Schilderungen — eine Lektüre unter dem Westfalen- 
Blick zu, einmal dem auf das Paderborner Land und einmal dem auf das Müns- 
terland. Grundsätzlich gilt für einen solchen Zugriff auf die Texte, dass sie als 
ein Droste’sches Programm der »Ethnografie nicht des Fremden, sondern des 
Allerbekanntesten, des Familiären«'5 gelesen werden können. Und sie können 
dies insbesondere auch deshalb ermöglichen, weil sie beide als Rückkehr-, als 


4 Aufdie Differenz zwischen dem in Drostes Texten geschilderten und dem realen Westfalen 
hat u.a. hingewiesen Bernd Kortländer: Vom Exotismus der Provinz. In: Transformationen. 
Texte und Kontexte zum Abschluss der Historisch-kritischen Droste-Ausgabe. Hg. von Or- 
trun Niethammer. Bielefeld 2002, S. 227-240, hier S. 233: »In jeder Hinsicht ist diese Provinz 
Westfalen, so wie Droste sie ‚durch Pocsie veredelt hat, weit entfernt von der Wirklichkeit 
der dort lebenden Menschen ebenso wie des bürgerlichen Lesepublikums ihrer Zeit, ist Pro- 
dukt eines tiefgreifenden Stilisierungsprozesses, der die Provinz in einen exotischen Weltaus- 
schnitt verwandelt, einen Ausschnitt, dessen nur vermeintliche Nähe den Abstand zur Wirk- 
lichkeit um so deutlicher hervortreten läßt.« Siehe auch den Überblick bei Jochen Grywatsch: 
Annette von Droste-Hülshoff - Autorin im Spannungsfeld zwischen Regionalität und Inter- 
nationalität. In: Region — Literatur — Kultur. Regionalliteraturforschung heute. Hg, von Mar- 
tina Wagner-Egelhaaf. Bielefeld 2001,$. 159-186. Zur prägenden frühen Rezeption dieses Ge- 
sichtspunkts im 19. Jahrhundert siehe Bernd Kortländer: Dichtung und Volkstum. Droste- 
Rezeption unter westfälischen Vorzeichen. In: Modellfall der Rezeptionsforschung, Droste- 
Rezeption im 19. Jahrhundert. Dokumentation, Analysen, Bibliographie. Hg. von Winfried 
Woesler. Erstellt in Zusammenarbeit mit Aloys Haverbusch und Lothar Jordan. 2 Bde. in 3. 
Frankfurt/M., Bern, Cirencester/U.K. 1980, Bd. 2, S. 1179-1183. 


15 Claudia Liebrand: Kreative Refakturen. Annette von Droste-Hülshoffs Texte. Freiburg/Br. 
u.a. 2008, S. 167. 
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Heimkehrerzählungen verstanden werden können; Die Judenbnche als Heimkehr 
eines etwa drei Jahrzehnte zuvor Geflüchteten, Be uns zu Lande auf dem Lande als 
Beobachtungsreise eines andernorts (in der Lausitz) ansässigen entfernten Ver- 
wandten der geschilderten münsterländischen Familie. Des Letzteren Blick von 
außen auf die münsterländische Adelsfamilie ist allerdings noch einmal gebro- 
chen durch den fiktiven Herausgeber der Schilderungen des Lausitzers. Dieser 
Herausgeber, der nun als Rentmeister (V,, 126) auf dem Schloss der Familie arbei- 
tet, ist selbst ein Gereister und ein von auswärtigem Studium und weiteren Auf- 
enthalten Heimgekehrter. Der Rahmen des Textes doppelt daher nicht nur das 
Schreiben-Thema des Berichts über die Familie, den der Rentmeister über- 
nehmen wollte und mangels Fähigkeiten zugunsten der Wiedergabe des im 
Schlossarchiv aufgefundenen Manuskripts des Lausitzers aufgibt, sondern auch 
das Heimkehr-Thema. Dieses ist bei der Rückkehr des späteren Rentmeisters 
eng mit dem Naturerlebnis verwoben, dem eine explizite Wertigkeit in Über- 
steigerung der Erfahrung, dass bei den auswärtigen Aufenthalten die IWelt [..] 
überans schön gefunden wurde (V, 125), zugesprochen wird: 


dennoch nichts gegen das erste Kuistern des Haidekrants unter den Rädern, nichts gegen das 
anthwillige Andringen der ersten Blüthenstaubwolke, die die erste Nufßhecke uns in den 
Wagen wirbelte, nach drei langen auswärts verlebten Jahren. Da habe ich mich mal weit ans 
dem Schlage gelehnt und mich gelb einpudern lassen [...] und so wie berauscht die erstickenden 
Küsse meiner Hleimath eingesogen (V', 125f.). 


Naturerfahrung ist also mit Heimaterfahrung kurzgeschlossen, die Natur reprä- 
sentiert die Heimat — eine Natur, die stark emotionalisiert im Bild des Liebesrau- 
sches auftritt, überwältigend gar bis zur Gefährdung, wenn die Küsse erstickenden 
Charakter haben. Die Folge dieser Natur-Heimat-Verbindung ist die Zuschrei- 
bung der Natur zu dem sich wieder in ihr befindlichen Menschen, eine Aneig- 
nung, die das Possessivpronomen der 1. Person Singular anzeigt: dann kamen 
meine klaren, stillen Weiher mit den gelben Wasserlilien, meine Schwärnse von Libellen, die 
wie glänzende Zäpfchen sich überall anhangen, meine blanen, goldenen, getigerten Schmetterlinge, 
welche bei jedem Hufschlag ein flatterndes Menuet veranstalteten (N, 126; Herv. R.N.-K.).! 


!6 Martina Ölke versteht die V erwendung der Possessivpronomina als Vermitdung von »[hJei- 
matliche[r] Vertrautheit und Authentizität« (Martina Ölke: »Heimweh« und »Sehnsucht in die 
Ferne«. Entwürfe von »Heimat« und „Fremde: in der westfälischen und orientalischen Lyrik 
und Prosa Annette von Droste-Hülshoffs. St. Ingbert 2002, S. 115). Wie sehr das Naturbild 
im Eingang von Bei uns zu Lande anf dem Lande dem ästhetischen Konstruktionscharakter un- 
terliegt, zeigt die Tatsache, dass die Blütezeiträume der beschriebenen Pflanzen in der Realität 
nicht gleichzeitig liegen; siehe die Erläuterung in HKA V, S. 682 (freundlicher Hinweis auf 
diesen Zusammenhang von Katharina Grabbe); vgl. auch Günter Oesterle: Annette von Dros- 
te-Hülshoff: Bei uns zu Lande anf dem Lande. Dekonstruktion von Detailrealismus und Über- 
bietung jungdeutscher Schreibmanier. In: Niethammer 2002 [Anm. 14], S. 87-101, hier S.97. 
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Ein solches Idyllenbild und erst recht die ekstatische Liebesüberwältigung 
finden sich in Bei ums zu Lande anf dem Lande allerdings nur im Natur-Mensch-Ver- 
hältnis. Die Menschenwelt steht dagegen nicht unter dem Zeichen der Liebe, 
sondern unter dem des Todes. Das betrifft mindestens die vom Lausitzer im 
Manuskript erzählte Welt der münsterländischen Adelsfamilie. Alle jüngeren 
Mitglieder der Familie sind frühzeitig gestorben, haben — wie der Rentmeister 
formuliert — unzeitig verlöschen müssen (N , 129) 17; Der alte Herr stirbt an den Folgen 
seiner außerhäusigen botanischen Untersuchungen, er schwand hin an der leichten 
Erkältung wie ein Hanch (ebd.). Der junge Herr Everwin stirbt Duell, um einer 
eingebildeten Beleidigung willen, die das freundliche Gemüth des jungen Mannes nicht beabsich- 
tigte (ebd.). Fräulein Sophie, die nie recht gesund gewesen war (ebd.), stirbt aus Leid 
an dem Tod der beiden; die Mutter des jetzigen Herrn des Rentmeisters stirbt 
bei dessen Geburt. Nur die Großmutter überlebt alle lange, stirbt aber letztlich 
an einem leichte[n] Magenibel (ebd.). Die Konstellation um die mangelnde Le- 
benskraft der ganzen geschilderten Familie hat in ihrer Häufung von Schwäche 
mit Todesfolge — z. T. aufgrund von Harm- oder Belanglosigkeiten — auch schon 
untergründig komische Züge.'!® Die literarische Analogie zu Thomas Manns 
»Buddenbrooks. Verfall einer Familie« (1901), in denen etwa Thomas Budden- 
brook an einem entzündeten Zahn stirbt und mit dem Typhus-Tod des phy- 
sisch und psychisch anfälligen musikaffinen Hanno dieser Familienstrang nach- 
kommenlos bleibt, ist schon vor einiger Zeit anhand der Schreiben-Thematik 
festgestellt worden.!? In der münsterländischen Familie überleben die Schreiber 


” Fraglich bleibt aus dieser Perspektive daher, ob der Lebensraum des Familienschlosses als 


»Symbol einer regressiven Utopie« (Helga Konradt: Annette von Droste-Hülshoffs Prosa- 
fragmente: Raum und Landschaft — Rede und Ton in Ledwina, Bei uns zu Lande, Joseph. Saar- 
brücken 2017, $. 115) aufgefasst werden kann. 


Mit Blick auf das Sozialmodell des ganzen Hausest ist das Erzählfragment gelesen worden 
von Oesterle 2002 [Anm. 16], 5.94 und S. 100f., der die humoristischen Mittel im Sinne eines 
»allseitigen, selbstkritischen Beobachtenf[s]« (ebd., S. 100) verstanden hat, um am Beispiel des 
den Tagesablauf strukturierenden Schlossglockenschlags zu zeigen, dass »der strenge Ord- 
nungsfaktor [...] nur noch begrenzt gültig« (ebd., S. 101) ist. Einen »humoristischen Grund- 
ton« schreibt dem Text auch zu Ronald Schneider: Annette von Droste-Hülshoff. 2., vollst. 
neu bearb. Aufl. Stuttgart, Weimar 1995, S. 95. Zu den Elementen von Humor und Komik 
in Ber uns zu Lande auf dem Lande siche auch Liebrand 2008 [Anm. 15], S. 190-193. Vgl. auch 
Katharina Grabbes Beitrag in diesem Band zu Droste-Hülshoffs satirischem Schreiben. 


Renate von Heydebrand: Geschichten vom Schreiben. Annette von Droste-Hülshoffs Bez 
uns zu Lande anf dem Lande. In: Dialoge mit der Droste. Hg. von Ernst Ribbat. Paderborn u.a. 
1998, 5. 209-230, hier S. 224; nicht weiter ausgeführte Hinweise zu Humor und Ironie in Bei 
uns u Lande auf dem Lande ebd.,S. 210 und S. 228. Zum Humoristischen in Bei uns zu Lande 
auf dem Lande siehe auch Schneider 1976 [Anm. 13], S. 236f. und S. 239. 
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und Künstler jedenfalls ebenso wenig." Allerdings — und das ist festzuhalten — 
geht es nur zum Teil um die zunehmende Lebensuntüchtigkeit einer westfä- 
lischen Familie. Denn zum einen lebt der Enkel als jetziger Schlossherr weiter, 
zum anderen stirbt der Lausitzer Manuskriptschreiber, ebenfalls unter miss- 
lichen Umständen nach seiner Rückkehr in die Lausitz, nämlich bei der Pflege 
seines am Nervenfieber erkrankten Bruders, der selbst wiederum gesundet (ebd.). 
Die schwächliche Konstitution hat also mit dem regionalen Rahmen der Erzäh- 
lung, Westfalen oder dem Münsterland, letztlich nichts zu tun, vielmehr mit der 
Kunst, dem Schreiben und damit überhaupt mit der Struktur und dem Milieu 
der erzählten Welt. Die Feststellung, dass die Familie »ein Inseldasein außerhalb 
von Raum und Zeit« repräsentiere?!, fügt sich jedenfalls in solche Beobachtun- 
gen. Und so mag man die plakativ ausgestellte Behauptung des fiktiven Heraus- 
gebers im Übergang zur Wiedergabe des Manuskripts des Lausitzers füglich 
bezweifeln: /E}s ist kein Roman, es ist unser Land, unser Glanbe (V,, 130). Stattdes- 
sen sei hier als Zwischenthese formuliert: So wie Droste der fragmentarische 
Text geraten ist — vielleicht durchaus anders als ihr Plan?? —, geht es gar nicht 
oder mindestens nicht hauptsächlich um das konkrete Land, also Westfalen 
oder das Münsterland, sondern um — auch — etwas anderes, nämlich die Eruie- 
rung der Möglichkeiten für das Leben des Subjekts in seiner Umwelt (der Natur- 
wie Menschenwelt). 
Dass der Widerruf der Fiktionalität in einem fiktionalen Text — wie in Be uns 
zu Lande anf dem Lande — nur fikionsintern glaubwürdig, als Metakommentar 
aber unglaubwürdig ist’, folgt der erzähltheoretischen Logik. Bei Droste liegt 


2% Insofern kann eine bruchlose Lesart des Münsterlandes in Bei uns zu Lande auf dem Lande als 
»vollkommene][ | Welt«, in der ein »harmonisches Zusammenleben der gesellschaftlichen Kräf- 
te« (Manfred Weiß-Dasio: Heidewelt. Eine Einführung in das Gedichtwerk der Annette von 
Droste-Hülshoff. Bonn 1996, 8. 152) gegeben sei, die erzählte Welt in ihrer Gesamtproble- 
matik nicht erfassen. Stattdessen ließe sich auf nahezu das gesamte Figurenarsenal übertra- 
gen, was in Hinblick auf die Figur der Sophie und ihren Gesang als Variation des romantı- 
schen Musters festgestellt wurde bei Claudia Liebrand: Textarbeit am Archiv. Zu einer der 
Schwierigkeiten der literaturhistorischen Verortung von Drostes Fragmenten Ledwina und 
Bei uns zu Lande auf dem Lande. In: Nutt-Kofoth 2017 [Anm. 2], S. 309-323, hier $. 321, näm- 
lich, »dass romantische Ausnahmeesistenzen nicht im Leben zu halten sind, dass Kunst eine 
Krankheit zum Tode ist«. 


2! Ölke 2002 [Anm. 16], S. 120. 


22 Siehe den Plan der in 24 Kapitel gegliederten ersten Abteilung des Textes in HKA V,S.181- 
188; vgl. dazu die Bemerkungen bei Bodo Plachta: »1000 Schritte von meinem Canapee«. 
Der Aufbruch Annette von Droste-Hülshoffs in die Literatur. Bielefeld 1995, S. 98. e. 

3 Vel.auch Wolfgang Behschnitt: Wanderungen mit der Wünschelrute. Landesbeschreibende 
int und de rorhicilie Geographie Deutschlands und Dänemarks im 19. Jahrhundert 
Würzburg 2006, S. 210: »Das Land Westfalen ist in Be uns zu Lande kein es = 
Traum, aber, entgegen der Versicherung des fiktiven Herausgebers, eben doch ein intrikat 
poetisches Konstrukt - ein Roman.« 
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dahinter aber ein Muster. Denn die gleiche Behauptungsstruktur findet sich in 
der fiktionalen Erzählung Die Jndenbuche. Dort formuliert die Erzählsimme: Es 
würde in einer erdichteten Geschichte Unrecht seyn, die Nengier des Lesers so zu täuschen. Aber 
dieß Alles hat sich wirklich zugetragen; ich kann nichts davon oder dazu thun (V,, 25). Dass 
die Erzählstimme der Judenbuche wiederum so vieles gar nicht weiß, vielfach also 
unwissend oder gar unzuverlässig ist?*, lässt einen noch kritischeren Blick auf die 
Behauptung vom thematischen Zentrum (unser Land) in Bei uns zu Lande auf, dem 
Lande entstehen. Drostes vielfache ausdrückliche Platzierung alles Erzählten in 
der Vergangenheit — eine Generation bis ein Jahrhundert vor der zeitgenössi- 
schen Gegenwart — ist häufig als Evokation eines ehemals geschützten Raumes 
vor den politischen und ökonomischen Entwicklungen, also den Modernisie- 
rungsschüben ihrer Schreibgegenwart gelesen worden. Sieht man aber genauer 
auf diese »Flucht« in die Vergangenheit, so erweist sich die dargestellte Lebens- 
welt durchweg als problematisch. In Be uns zu Lande auf dem Lande korrespon- 
diert jedenfalls das Naturbild der erzählten Vergangenheit mit dem Mangel an 
Lebenskraft der dargestellten Familie. Während der Rentmeister im Erzählrah- 
men eine quasi ekstatische Naturerfahrung als Heimaterlebnis durchläuft, muss 
sich der Lausitzer in der Binnenerzählung durch fürchterliche, zudem noch mo- 
rastige und verschlammte Wege, auf denen ihm dreimal der Wagen zerbricht, 
zum Schloss quälen (V, 131f.). Die menschenunfreundliche Natur findet einen 
Spiegel in der Bezeichnung, die der Lausitzer für die erholsame Nachtruhe wählt: 
Alles ab und todt (N, 130), quasi die intertextuelle Doppelung der Heimkehtrer- 
Äußerung in der Judenbuche, als dieser vom Schicksal Margreth Mergels und 
Simon Semmlers hört: Alles hin, Alles todt! (V, 37). Und so wird es der münster- 
ländischen Familie in Bei uns zu Lande auf dem Lande dann auch ergehen. Ob hier 
überhaupt wirkliches Leben stattfindet, bleibt fraglich. Über Künstlerisches und 
Schreibtätigkeit im Rahmen von Hobbys der Familienmitglieder hinaus, viel- 
fach ausgeübt jeweils für sich allein, erfährt man kaum, wie das Leben produk- 
üv und in sozialer Interaktion organisiert ist. Entsprechend charakterisiert der 
Lausitzer die Region und ihre Menschen als merkwürdig unwirkliche, ungreif- 
bare Traumwelt: seltsames, schlummerndes Land! so sachte Elemente! (V, 130). Selbst die 


* Genannte Erzähleraussage ist- zusammen mit der zweiten entsprechenden Aussage im dritt- 
letzten Satz der Erzählung (Dieß hat sich nach allen Flauptumständen wirklich so begeben im September 
des Jahrs 1788, HKA V,S. 42) — als herausgehobene »metanarrative« Stellungnahme für das Nar- 
Tationsverfahren besonders zu berücksichtigen; siehe dagegen aber Norbert Mecklenburg: 
Der Fall Jadenbuche. Revision eines Fehlurteils. Bielefeld 2008, S. 22: »Diese beiden Aussa- 
gen, die wörtlich verstanden offensichtlich unwahr. wären, können natürlich weder als Täu- 
ne = er Boeh an BESTER Stimme eines »Chronisten« neben der Sümme der 

ıssenden Erzählerin hingestellt werden. Sie gehören vi pi ik 
realistischen Erzählens und en nicht wörtlich 5 br SR Be Ne re Au 


m 
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wie in Watte gepackte Natur stöhnt dabei - anthropomorphisiert?® — auf: so /iser 
senfzender Strichwind, so träumende Gewässer! so kleine friedliche Donnerwetterchen ohne 
Widerhall! (N, 130). Wie die Natur, so wirken auch die Menschen stillgestellt, fast 
wie unter Drogen: 


und so stille, blonde Leutchen, die niemals flachen, selten singen oder pfeifen, aber denen der 
Mund immer zu einem behaglichen Lächeln steht, wenn sie unter der Arbeit nach jeder fünf- 
ten Minnte die Wolken studiren und ans ihrem kurzen Stunmmelchen gen Himmel schmöken 
mit dem sie sich im besten Einverständnisse fühlen (<bd.). 


Auch die Natur der Binnenerzählung kann daher die Evokation einer vergan- 
genen Heimat nur noch als das spiegeln, als was jüngst Drostes ganzer Versuch 
eines Westfalen-Romans charakterisiert wurde, nämlich als einen »Ort der Ge- 


spenster«.?° 

Für Die Jndenbuche, sitaiert 1738-1788, trifft solches schon im Aberglauben 
der Bevölkerung zu. Das Waldstück des Brederholzes nehmen die Figuren als 
Gespensterraum war, in dem Hermann Mergel, der Vater des Protagonisten 
Friedrich, als Untoter umgeht (V, 9 und 30).?” Der Wald ist zudem der Ort der 
wirklich Toten: der Förster Brandis, der Jude Aaron und der Heimkcehrer (sei es 
Johannes Niemand, sei es Friedrich Mergel) kommen dort um; alle drei hand- 
lungsrelevanten Mord- oder Selbstmordfälle sind dort platziert.?® Überhaupt ist 
die beschriebene Region, das Dorf B. und seine Umgebung, genau wie in Bei uns 
zu Lande auf dem Lande, wo sich die Kutsche des Reisenden kaum durch Schlamm 
und schlechte Wege mühen kann, schwer zugänglich, ein abgeschlossene/r] Erd- 
winkel ohne Fabriken und Flandel, ohne Heerstraßen, wo noch ein fremdes Gesicht Aufsehen 


25 In Drostes Texten erscheint die Natur häufiger anthropomorphisiert; siche dazu etwa am 
Beispiel von Der Weiher Jochen Grywatsch: Fragile Idylle und implizite Poetologie. In: Inter- 
pretationen. Gedichte von Annette von Droste-Hülshoff. Hg. von Claudia Liebrand und 
Thomas Wortmann. Stuttgart 2014, S. 79-92, hier S. 81f. und S. 89, oder am Beispiel des 
Knaben im Moor Thomas Wortmann: Schrecken ohne Ende. In: ebd., S. 62-75, hier S. 65. Siche 
auch die nachfolgenden Ausführungen zum Anfang der Judenbnche im vorliegenden Beitrag. 


26 Esther Kilchmann: [Art.] Bei uns zu Lande auf dem Lande nach einer Handschrift eines Edelmannes 
ans der Lausitz, Erster Band. In: Blasberg/Grywatsch 2018 [Anm. 6], S. 498-505, hier 5.504. 


2 Zugleich als Unterlaufen des Hermann/ Arminius-Teutoburger-Wald-Mythos durch »Her- 
mann, das Gespenst« gelesen von Esther Kilchmann: Von Huttens Orkus über Gervinus’ 
Urwälder zu Droste-Hülshoffs sittenlosem Westfalen. Stationen des »Wandermotivs« Armi- 
nius in deutscher Literatur und Nationalliteraturgeschichte. In: Deutsche Gründungsmythen. 
Hg. von Matteo Galli und Heinz-Peter Preußer. Heidelberg 2008, S. 105-114, hier $. 113. 


2» Vgl. auch Jochen Grywatsch: Panoramen einer »Stockmünsterländerinn«. Landschaften in 
‚Annette von Droste-Hülshoffs Prosawerken. In: Sehnsucht in die Ferne. Reisen und Land- 
schaften der Annette von Droste-Hülshoff. Hg. von Jochen Grywatsch und Jens Kloster in 
Verbindung mit Dirk Brassel, Andreas Neuwöhner und Andreas Weiß. Bielefeld 2017, 5. 192- 
209, hier S. 202: »Der Wald in der »Judenbuche ist identisch mit der Landschaft der Frevler 
und der Übeltäter; es ist eine Landschaft des Mordes und des Totschlags.« 
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erregte, und eine Reise von dreißig Meilen selbst den Wornehmeren zum Ulysses seiner Gegend 

machte (V , 3). Hier kommt so gut wie keiner hin und keiner weg, heißt das. Es 

ist eine soziale Enklave aufgrund der Naturlage. Die überaus malerische Schönheit 

seiner Lage in der. grünen Waldschlucht (ebd.) — das Idyllenbild des Anfangs - täuscht 

allerdings darüber hinweg, dass die Natur — an diesem Anfang anthropomor- 

phisierend apostrophiert als zefe/] und stolze/] Waldeinsamkeit (V, 4; Herv. 

R.N.-K.) — den Menschen zusetzt; fast als wäre das die Reaktion auf den Um- 

gang des Menschen mit jener (kultivierten) Natur, dem Wald, der vom Men- 

schen zum bloßen »Mittel zum Lebensunterhalt und auch der brutalen Ausbeu- 

tung«?” funktionalisiert ist: In schwerem Unwetter wird Hermann Mergel tot 
zurückgebracht, in gleichem Wetter wird später der Schreiber Kapp nur zufällig 
davor bewahrt, in die Hcerser Tiefe zu stürzen, im selben Unwetter wird Aarons 
Tod dem Schloss gemeldet, während Friedrich Mergel und Johannes Niemand 
flüchten. Als einer von beiden nach 28 Jahren zurückkommt, liegt der Schnee an 
zwölf Fuß hoch und die Natur greift auch nach den Menschenrefugien: eine durch- 
dringende Frostinft machte die Fensterscheiben in der geheizten Stube gefrieren (V,, 35). Schon 
in der Nacht, in der Hermann Mergel tot zurückgebracht wurde, erhob sich eine 
Windsbrant, als ob sie das Flans mitnehmen wollte (N, 6£.). Bedtohlich?®, unwirtlich und 
unkalkulierbar bleibt die Natur.?! In der Schlussszene, in der der im Baum er- 
hängt gefundene Heimkehrer vom Gutsherrn mit einem neuen Eigennamen 
verschen wird, läuft der Jahreslauf aus dem Ruder: Es war ein für die Jahreszeit 
[Mitte September, R.N-K.] ungewöhnlich heißer Tag (V, 41). Der Herbst wird zum 
überwarmen Hochsommer, der das Leben zum Stillstand bringt, und zwar direkt 
unter dem Baum mit dem Toten, dem also allemal schon Süllgestellten: 


® Karl Philipp Moritz: Annette von Droste-Hülshoff. Die Jndenbnehe. Sittengemälde und Krimi- 
nalnovelle. Paderborn u.a. 1980, S. 66. 


®° Siehe erwa das Bild der todbringenden Natur in Ledwina: [DJas Wasser giebt ihn [den im Fluss 
verunglückten Clemens, R.N.-K.] auch nicht her, [...] es hat in diesem Jahr noch kein Menschen- 
‚fleisch gehabt (HKA V,S. 100); Der Knabe im Moor (HKA 1, S. 68): Seine bleichenden Knöchelehen 
fände spät / Ein Gräber im Moorgeschwehle (v. 39f.). Zur Wirkung der Natur als Bedrohung in 
Drostes Lyrik siehe Irmgard Roebling: Weibliches Schreiben im 19. Jahrhundert. Untersu- 
chungen zur Naturmetaphorik der Droste. In: Der Deutschunterricht 38 (1986), H. 3, S. 36- 
56, hier S. 45-48, 


Vgl. die Charakterisierung von Drostes Prosabeiträgen zu den 1841 erschienenen Lieferungen 
von Ferdinand Freiligraths und Levin Schückings »Malerischem und romantischem West- 
phalen« (s. HKA VL, S. 112-120) bei Ortrun Niethammer: Abbruch einer Idylle. Die unter- 
schiedlichen Konzeptionen Westfalens von Ferdinand Freiligrath, Levin Schücking und 
Annette von Droste-Hülshoff im »Malerischen und romantischen Westphalen«. In: Ein Git- 
ter aus Musik und Sprache. Feministische Analysen zu Annette von Droste-Hülshoff. Hg. 
von ders. und Claudia Belemann. Paderborn u.a. 1993, S. 81-90, hier S. 88: »Häufig ist zu 
beobachten, daß die detaillierten Landschafts- oder Höhlenschilderungen starke Verzerrun- 
gen nach sich ziehen; zurück bleibt eine nicht mehr bewohnbare Umwelt.« 


3 
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die Luft zitterte, kein Vogel sang, nur die Raben [die Unglücksvögel, R.N.-K.] krächz- 
ten langweilig aus den Aesten und hielten ihre offenen Schnäbel der Luft entgegen. Brandis 
war sehr ermiidet. Bald nahm er seine von der Sonne durchglühte Kappe ab, bald setzte er sie 
wieder anf, Es war Alles gleich unerträglich (V , 41). 
Die Natur ist aus dem Lot wie auch das Leben der Menschen mit den unnatür- 
lichen Todesfällen.’? Selbst der Zeitverlauf, der Kalender, stimmt nicht mehr, 
wenn die Erzählstimme den Sep/ember des Jahrs 1788 (V, 42) als Zeitpunkt der 
Schlussszene angibt, wo doch der nun tot im Baum Hängende am 24sten Decem- 
ber 1788 (V, 35) im Dorf angekommen war.” 
Ein Ort der Idylle ist die Natur in der Judenbnche jedenfalls nicht.” Stattdes- 
sen generiert die Erzählung, in der zumindest »die Idylle von der Anti-Idylle 


3% Vgl. die Charakterisierung der Jndenbuche als »Novelle vom Töten« bei Winfried Freund: 
Annette von Droste-Hülshoff. Was bleibt. Stuttgart u.a. 1997, 5. 11 (Kapiteltitel) und $. 31. 
Thomas Althaus: Flüchtige und bleiche Bilder. Von den Spuren ikonischer Wahrnehmung 
bei Droste und von der Zeichensuche der Moderne. In: Droste-Jahrbuch 12: 2017/2018 
(2019), S. 9-45, hier S. 28, bezeichnet den Handlungsraum der Jndenbuche als »dystopische|n] 
Ort von Verwahrlosung, Mord und Totschlag«. 


3 Ein knapper Überblick über den Umgang der Forschung mit dem Problem der letzten Jahres- 
zahl bei Uta Treder: Was eine Jahreszahl anrichten kann. Wann starb Niemand/Mergel: 
1788 oder 1789? In: Droste-Jahrbuch 8: 2009/2010 (2011), S. 49-61, hier $. 59; Argumen- 
tation für die Behandlung als Textfehler und Korrektur der letzteren Zahl in »178% ebd.,S.59- 
61; siehe auch die Zusammenfassung bei Heinz Rölleke: Annette von Droste-Hülshoff: Di 
Indenbuche. In: Interpretationen. Erzählungen und Novellen des 19. Jahrhunderts. Erw. Ausg. 
Bd. 2. Stuttgart 1997, S. 7-39, hier S. 17-19. Auch bei der Annahme einer Nichtentscheid- 
barkeit, welche der beiden Jahreszahlen falsch sei, ist für die Unkorrektheit einer der beiden 
Zahlen plädiert worden: »Über die Unstimmigkeit der Daten [...] ist viel gerätselt worden, 
und dennoch lohnt es den Aufwand nicht. Eine der beiden Angaben ist offensichtlich falsch, 
wahrscheinlich die zweite« (Herbert Kraft: »Mein Indien liegt in Rüschhaus«. Münster 1987, 
S. 102). Eine Argumentation für ein Verständnis der unstimmigen Chronologie als Ausdruck 
von Unzuverlässigkeit der Erzählstimme bei Rüdiger Nutt-Kofoth: Verwirrendes Erzählen. 
Drostes narrative Verfahren und die Literaturgeschichte. In: Nutt-Kofoth 2017 [Anm. 2), 
S. 183-202, hier $. 198f.; zu einem solchen Erzählverfahren in der Judenbuche siche auch $e- 
bastian Meixner: »Ein zweites Recht«. Oder: Die Möglichkeiten der Fiktion. Zur fiktions- 
theoretischen Basis unzuverlässigen Erzählens in Annette von Droste-Hülshofts Judenbuche 
In: Alles Mögliche. Sprechen, Denken und Schreiben des (Un)Möglichen. Hg. von Reinhard 
Babel u.a. Würzburg 2014, S. 109-121, bes. S. 115-119. Vgl. auch Herbert Kraft: Annette 
von Droste-Hülshoff. Ein Gesellschaftsbild. Münster 1996, S. 89, zum »Erzähler, dem All- 
wissenheit und Sicherheit des Urteils abhanden gekommen sind«. Ein Zusammenhang mit 
dem sich irrenden Erzähler der Judenbuche und dem Schlussdatum ist angedeutet bei Herbert 
Kraft: Annette von Droste-Hülshoff. Reinbek bei Hamburg 1994, S. 101. Eine Zusammen- 
fassung weiterer Vorschläge der Forschung, mit der Textstelle umzugehen, bei Ulrich Gaier/ 
Sabine Gross: Herausforderung der Literaturwissenschaft: Droste-Hülshoffs /udenhuche. Stutt- 
gart 2018, S. 34f. 
# Vgl. die Bewertung des Dorfes B. bei Konrad Schaum: Ironie und Ethik in Annette von 
Droste-Hülshoffs /ndenbuche. Heidelberg 2004, 5. 108: »Dieses abgelegene Nest im Teutobur- 
ger Walde ist keine biedermeierliche Idylle, sondern eine Karikatur der Moderne. 
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durchzogen ist«° und die man als »ethnographisches Exempel« einer »Milieu- 

studie« verstehen darf, zum Ort der menschlichen Auseinandersetzung um 

ökonomische Interessen: Förster gegen Blaukittel, Ordnungsmacht gegen Holz- 

diebe, beide allerdings keine Vertreter irgendwelcher übergeordneter, gar mora- 

lischer Prinzipien, sondern bloß von Partikularinteressen.?” Obwohl es von Förstern 
wimmelte (N , 4), gelingt es der Bande der Blaukittel immer wieder, große Mengen 

Holz zu fällen und abzutransportieren. Der »endlose[] Kampf«® um die Hoheit 
über den Wald endet immer zuungunsten der Förster, die als die Düpierten und 
oft Schwerverletzten den Kürzeren ziehen (ebd.). Das hat in seiner iterativen 
Struktur einen schon fast komischen, zumindest aber skurrilen Effekt. Obwohl 
aber Friedrichs Mutter Margreth den für jeden Menschen freien Zugang zur 
Natur als allgemein menschliches, zudem noch auf metaphysischen Rahmen 
zurückführbares Recht reklamiert und die Inbesitznahme von Naturraum durch 
gesellschaftlich herausgehobene Personen (also etwa den Gutsherrn) verurteilt 
— das Holz laßt unser Herrgott frei wachsen und das Wild wechselt ans eines Herren Lande 
in das andere; die können Niemand angehören (V,, 8) —, lässt sich das Verhalten der 
Blaukittel nicht einfach als berechtigter Widerstand der sozial Benachteiligten, 
der gesellschaftlich Unterprivilegierten verstehen. Denn sie betreiben massiven 
Raubbau an der Natur, zerstören den Wald, die Natur, dauerhaft, indem sie alles 
einschließlich des ganz jungen Baumwuchses kahlschlagen, um maximalen Ge- 
winn zu erzielen’, handeln also ökonomisch genauso egoistisch, wie es dem 
landbesitzenden Adel in der Sozialstruktur der historischen Zeit vorwerfbar 
wäre. Der Schreiber urteilt so: Die Schandbuben [...] ruiniren Alles [...]! Es ist, als. ob 
ihnen andrer Lente Schaden eben so lieb wäre wie ihr Profit! (N, 21) Überhaupt werden 
in der ganzen Erzählung die Konturen der Blaukittel niemals klar. Sie bleiben 
eine ungreifbare, nicht personalisierbare Gruppe, deren Taten noch den Charak- 
ter des Irrationalen, Übersinnlichen tragen. Jedenfalls werten die Förster nach 
Inaugenscheinnahme eines abgehauenen Waldstücks, aus dem die Stämme ent- 


® Claudia Liebrand: Odysseus auf dem Dorfe. Genre, Topographie und Intertextualität in 
Droste-Hülshoffs Judenbnehe. In: Grywatsch 2009 (Anm. 2], S. 145-162, hier $. 152; ebenso 
bei Liebrand 2008 [Anm. 15], S. 222. 

* Schneider 1976 [Anm. 13], S. 269, erstes Zitat im Original kursiv. 


” Als »Bürgerkrieg im Kleinen« ist die Auseinandersetzung charakterisiert bei Schaum 2004 
[Anm. 34], S. 107. 

® Freund 1997 [Anm. 32], S. 13. 

” Vgl. auch Althaus 2019 [Anm. 32], S. 29: »Die Dörfler [...] zerstören durch den um sich 
greifenden Holzfrevel aus vielen schlechten Gründen, aber auch aus schierer Not ihre na- 
türlichen Ressourcen. Sie bestreiten ihr Auskommen mit der Zerstörung ihres Lebensrau- 
mes«; insofern versteht Althaus die Judenbucehe zugleich als »die große Erzählung vom Raub- 
bau an den Lebensgrundlagen«. 
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fernt sind: Es sey ihnen unbegreiflich, wie man dieses in’s Werk gestellt, da keine Wagen- 
spuren zu finden gewesen (V , 23). 

Wie die Ordnung der Natur in der /rdenbuche immer wieder das Lot verliert, 
so tut es auch die Sozialordnung in dem »Unsittengemälde«.”" In der erzählten 
Feudalstruktur*! sind die Rechtsverhältnisse als Grund der Sozialordnung ero- 
diert, degeneriert zu einem »prekären Rechtsstarus«", und das noch, obwohl die 
Rechtsordnung ohnehin schon unterkomplex ist: 


Unter höchst einfachen und häufig unzulänglichen Gesetzen waren die Begriffe der Einmob- 
ner von Recht und Unrecht einigermaßen in V’ermirrung gerathen, oder viehmehr, es hatte sich 
neben dem gesetzlichen ein zweites Recht gebildet, ein Recht der öffentlichen Meinung, der 
Gewohnheit und der durch Vernachläßtieung entstandenen Verjährung (N , 3). 


Dass die Förster als Ordnungsmacht abes— wie die Blaukittel — eher jenseits der 
Gesetze agieren, ist eine Folge dieses Zustands: Es ward allerdings scharf über die 
Forsten gemacht, aber weniger auf gesetzlichen Wege, als in stets ernenten Versuchen, Gewalt und 
List mit gleichen Waffen zu überbieten (N, 4). 

In solch verlorener Rechtsordnung* unterliegen die Sozialverhältnisse der 
handlungstragenden Figuren einem zunehmenden Verfall. Schon das ganze 
Dorf B., in dem sie leben, wird als schlecht gebant und ranchig (N, 3) beschrieben. 
Hermann Mergel wird zum schweren Trinker. Friedrich Mergels Elternhaus weist 


4% So formuliert in Verkehrung des — ursprünglich als Haupttitel gedachten — Untertitels Ein 
Sittengernölde ans dem gebirgigten Westphalen (HIKA V,S. 1) bei Sylvia Schmitz-Burgard: Unerhörtes 
Leid - ungeahndete Verbrechen. Annette von Droste-Hülshoffs Die Jndenbuche. In: Droste- 
Jahrbuch 8: 2009/2010 (2011), S. 63-103, hier S. 63 und $. 103. Zur Erfindung des Haupt- 
tirels durch Hermann Hauff, den Redakteur von Cottas »Morgenblatt für gebildete Leser«, 
dem Erstpublikationsorgan der Erzählung, siehe HKA V, S. 207f. 


#1 Heinz Rölleke: Annette von Droste-Hülshoff. Die Jndenbuche. Interpretation. München 1989, 
S. 37£., relativiert: »Der soziale Bezugsrahmen |...) ist kein feudaler mehr, sondern er zeigt 
sich in wichtigen Strukturmerkmalen als eine Übergangsform auf dem Weg zur modernen 
bürgerlichen Gesellschaft.« 

“2 Thomas Wortmann: Kapitalverbrechen und familiäre Vergehen. Zur Struktur der Verdop- 
pelung in Droste-Hülshoffs Judenbuche. In: Liebrand/Hnilica/ Wortmann 2010 [Anm. 3], 
S. 315-337, hier S. 319. > 

43 Siehe auch die Bewertung bei Dania Hückmann: Rache im Realismus. Recht und Rechtsge- 
fühl bei Droste-Hülshoff, Gotthelf, Fontane und Heyse. Bielefeld 2018, S. 39: »Die Jndenbuche 
verortet [...] dasjuristisch Richtige im Einzelnen. Im Rechtsgefühl der Dorfbewohner 
und -bewohnerinnen äußert sich keine innere Moral [...], sondern der Kern einer jeden Ra- 
chefantasie, in der sich der Rächer oder die Rächerin als urteilende oder strafende Instanz 
gerechtfertigt sieht, und zwar in Opposition zum existierenden Gerichtswesen.« 


#4 Siehe zur Bedeutung der Sozialverhältnisse in der Judenbuche für den Charakter der Erzäh- 
lung auch die Zuschreibung bei Lothar Köhn: »Was ist Liebe?« Ein problemgeschichtliches 
Rätsel in der Prosa der Restaurationszeit und im Werk der Droste. In: Ribbat 1998 [Anm. 19], 
S. 71-93, hier $. 83: »Die düstere Kälte der Erzählung entwickelt sich aus dem [...] verkom- 
menen Sozialmilieu, das die Kindheit und Jugend Friedrich Mergels in der ersten Hälfte der 


Erzählung prägt«. 
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zunehmend größere Mängel auf und spiegelt durch seine gegenwärtige Verkommenheit 

die kimmerlichen Umstände des jetzigen Besitzers, die Wirthschaft verfiel (N, 5). Margreth 

Mergel muss nach dem Tod ihres Mannes ihre Stütze Friedrich ihrem Bruder 

Simon Semmler mitgeben, bei dem nicht klar ist, ob er zu den Holzfrevlern 

gehört und in den Brandis-Mord involviert ist. Johannes Niemand, möglicher- 

weise Simon Semmlers verheimlichter unehelicher Sohn, ist eine cher einfältige, 

unselbständige Existenz. Friedrich und Johannes fliehen unter Mordverdacht; 

nur einer kommt zurück und wird später erhängt gefunden. Simon stirbt ganz 
verarmt (N, 37), auch aufgrund undurchsichtiger Geschäfte. Margreth stirbt zw 
völliger Geistesdumpfheit (ebd.) ohne Hilfe aus dem Dorf — mie es denn die Art der Men- 
schen ist, gerade die FHülflosesten zu verlassen (ebd.) —, aber immerhin in Grundversor- 
gung durch die Gutsherrschaft. Dass der — am Ende der Erzählung körperlich 
sehr zusammengefallene] (ebd.) — Gutsherr aber keineswegs die neutrale Ordnungs- 
instanz in der erzählten Sozialordnung ist, zeigt die Tatsache, dass er der glei- 
chen Verrückung der Rechtsordnung in die persönliche Einpfindung unterliegt, 
wie der Eingang der Erzählung deutlich gemacht hatte: Die Gutsbesitzer, denen die 
niedere Gerichtsbarkeit zustand, straften und belohnten nach ihrer in den meisten Fällen red- 
lichen Einsicht (N, 3). So endet die Erzählung auch mit der bloßen Behauptung des 
Gutsherrn über die Identität des Toten in der Buche.* 

Während die individuellen Protagonisten des Textes rettungslos untergehen, 
am Ende gar wie von der Natur — der sie in den häufigen Tiervergleichen schon 
analogisiert wirken?‘ — absorbiert erscheinen, wenn der Geruch des Toten im 
Baum den Eindruck erweckt, als stamme er von Pi/ze/n] mit einefnr] unerträglichen 
Geruch (N, 41), gibt es auch die Gruppe der iterativen (Neben-)Figuren, die quasi 
immer wieder aufstehen.*? So ist es gerade die Familie Hülsmeyer, die dem Zu- 
rückgekehrten erstes Obdach gibt (V, 36 und 39), jene Familie also, der Fried- 
tichs größter Konkurrent um die Aufmerksamkeit im Dorf entstammte (V, 26). 
Und der Sohn des ermordeten Försters Brandis ist derjenige, der den Zurück- 
gekehrten zum Schloss führt (V, 37), und schließlich auch der, der ihn in der 
Buche erhängt findet (V, 41£.). 


#5 Siehe auch die Bewertung bei Schmitz-Burgard 2011 [Anm. 40], S. 100: »Sein [des Guts- 
herrn] letztes Urteil kommt einem Rufmord gleich, denn er allein hält über den Toten an 
Ort und Stelle Gericht.« 

Die entsprechenden Textstellen sind zusammengetragen bei Heinz Rölleke: Annette von 

Droste-Hülshoff. Die Judenbuche. Frankfurt/M. 1972, S. 213£.; Rölleke 1989 [Anm. 41],S. 69- 

71; als Ausdruck des »religiösen Standort[s]« der Figuren expliziert bei Schneider 1976 

[Anm. 13], S. 264f., hier $. 263; siehe auch Moritz 1980 [Anm. 29], S. 68f. 

7 Eine solche Lesart findet ihre Stütze auch in der Feststellung von Ernst Ribbat: Stimmen und 
Schriften. Zum Sprachbewußtsein in den Haidebildern und in der Jndenbuche. In: Ribbat 1998 
[Anm. 19], S. 231-247, hier S. 245, zur Judenbuche, »Leitend ist kein moralisches Interesse, 
sondern ein semiotisches.« 
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Die Naturraum-Enklaven, das zeigen Be uns zu Lande anf dem Lande und Die 
Judenbuche, sind jedenfalls nicht geeignet, für die Protagonisten attraktive, funk- 
tionsfähige Sozialordnungen hervorzubringen. Die stabilen, geschützten Räumc«, 
die als Kennzeichen der sogenannten Biedermeierliteratur hervorgehoben wur- 
den"®, finden sich hier nicht, nicht einmal aufgrund ihrer Anlage in der Vergan- 
genheitssituierung des Erzählten, die daher auch gerade eben nicht das Gegen- 
bild zu den Beschleunigungserfahrungen der zeitgenössischen Gegenwart bil- 
den kann. Dass es dabei keinesfalls zentral um die Region Westfalen geht””, zeigt 
die analoge Struktur der an ganz anderem Ort situierten Erzähltexte Drostes.’" 


Natur- und Sozialräume in außerhalb von Westfalen situierten Erzähltexten 
als Kennzeichen einer generellen Problemlage: Joseph, Das Hospiz 
anf dem großen S1. Bernhard und Des Arztes Vermächtniß 


. 
Während die Binnenerzählung erster Ordnung von Drostes mit Eine Criminal. 
‚geschichte untertteltem Erzählfragment Joseph (V, 151-177) aus dem Jahr 1845 an 
der Maas spielt, ist die etwa zwei Generationen vor der Gegenwart angesetzte 
Binnenerzählung zweiter Ordnung in Gent platziert. Der Reuter (V, 156) Caspar 
Bernjen klagt in der Rahmenerzählung über den Verlust geschlossener Sozial- 


+ Walter Erhart: »Das Wehtun der Zeit in meinem innersten Menschen«. »Biedermeiers, »Vor- 
märz« und die Aussichten der Literaturwissenschaft. In: Euphorion 102,2 (2008), S. 129-162, 
hier $. 143f. und $. 148f. Siehe auch die Einsthätzung von Esther Kilchmann: Verwerfun- 
gen in der Einheit. Geschichten von Nation und Familie um 1840. Heinrich Heine, Annette 
von Droste-Hülshoff, Jeremias Gotthelf, Georg Gottfried Gervinus, Friedrich Schlegel. 
München 2009, S. 147f.: »Der Erzähltechnik Jeremias Gotthelfs ähnlich, nimmt auch An- 
nette von Droste-Hülshoff Venwerfungslinien im Familiengefüge ebenso wie in der (westfä- 
lischen) Topographie in den Blick. Anders als bei Gotthelf geht es hier aber nicht darum, klei- 
nere Einheiten — wie die Familie — zu ordnen, um die Funktionstüchtigkeit größerer — wie 
des »Vaterlandes« - sicher zu stellen. Im Gegenteil ist es bei Droste-Hülshoff umgekehrt das 
vermeintlich Homogene, das im Lauf des Erzählens auseinander fällt.« 


Vgl. als Parallele die Äußerung der Autorin über ihren Westfalen-Bezug im Brief an Christoph 
Bernhard Schlüter vom 19. September 1841: /U]nd doch bin ich keine ächte Westphalinn, denn mir 
sind es unendlich mehr die Menschen wie das Land, und könnte ich alles Liebe um mich versammeln, dann 
möchte ich es wohl in Sibirien anshalten (HKA IXy S. 256). 


50 Zu relativieren ist daher die pauschale Aussage bei Wilhelm Gössmann: Ber uns zulande anf 
dem Lande. Eine literarische Erkundung Westfalens. In: Literarisches Schreiben aus regionaler 
Erfahrung. Westfalen — Rheinland — Oberschlesien und darüber hinaus. Hg. von dems. und 
Klaus-Hinrich Roth. Paderborn u.a. 1996, S. 15-54, hier S. 41:»An Landschaften standen 
Annette von Droste-Hülshoff nur diejenigen zur Verfügung, wo sie gelebt, wo sie ohne Re- 
cherchen Sitte und Lebensgewohnheiten kannte. Hierzu gehörten das Münsterland, die Ge- 
gend um Paderborn und zum Teil auch die Uferlandschaft des Bodensees.« Gleicharüg 
formuliert in Wilhelm Gössmann: Annette von Droste-Hülshoff. Ich und Spiegelbild. Zum 
Verständnis der Dichterin und ihres Werkes. Düsseldorf 1985, S. 165. 
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räume: Die kleinen Staaten haben aufgehört; die großen werfen dhre Mitglieder Ge er Br 
bälle [...]. Es gibt keine Nationen mehr, sondern nur HERREN I Ki se ne a 
übergestellt wird der vergangene, nun verlorene gesc hlossene ale R: a 
man nicht verließ und in dem jeder nahezu mit jedem verwandt ist, ın 


das Sprichwort: »Bleib im Lande und nähre Dich redlich« seine strenge Amwendung u 
wo die Familien aller Stände ihre Sprossen mie Banianenbänme nur in den nächsten Gr zn 
steckten und die Verwandtschaften so verwickelt wurden, daß man anf sechs Meilen Weges 
‚jeden Standesgenossen fiischweg: »Herr Vetter« nannte und sicher unter hundert mal kaum 
einmal fehlte; in jener Zeit kannte ein ordinairer Mensch mit zehn Jahren jeden Ort den sei- 
ne leiblichen Augen zu sehn bestimmt waren und er konnte achtzig Jahre nach einander sich 
‚ganz bequem seinen Pfad austreten (ebd.). 
Der Natur ist nun die Möglichkeit zugeschrieben, den Verlust solcher als po- 
sitiv empfundener geschlossener Sozialräume abzufedern — und zwar ausdrück- 
lich als ein Element der Stetigkeit, der Unveränderlichkeit: Wäre nicht die ewig.große, 
unwandelbare Natur in Fels, Wald und Gebirg (ebd.), wäre für den Rahmenerzähler 
das Reisendendasein nicht erträglich. Das so annoncierte Idyllenbild wird in der 
innerhalb der Binnenerzählung erster Ordnung vorliegenden Erzählumgebung 
als häusliches Biedermeierbild fortgesetzt. Der Erzähler hört der Erzählerin der 
Binnenerzählung zweiter Ordnung Mevrouw van Ginkel zu, und zwar mit ener 
irdenen Pfeife im Munde, an der linken Seite des Theetisches (V, 156). Das Bild der häus- 
lichen Idylle mit der Schilderung der Teezeremonie und der Einnahme einer 
Prise aus dem goldenen Döschen (V, 167) setzt sich in den Unterbrechungen der 
Binnenerzählung zweiter Ordnung fort und wird durch das Vorhaben einer 
Mondscheinpromenade am Maasufer (N, 168) mit dem Naturidyllenbild verknüpft. 
Diese Idyllenkonstruktion wird aber konterkariert durch die Schilderung der 
katastrophischen Erlebnisse Mevrouw van Ginkels in der Binnenerzählung zwei- 
ter Ordnung, die in ihrer späten Jugend situiert ist. Das Bild der geschlossenen 
Be ten Fre ee positives aufgerufen hat, 
allerdings in seiner Werti RE Dier ; A Brn ae er 
findet sich zunächst in we ündi Be FR a Re = 
allen zugänglich, ob zu Be * ä- ER Een cher Auflösung. Alles ist 
Nachschlüssel (V, 158). Die erhält a Feen Re en 
Während die lesesüchtige erernänie nur Bücher ER er er 
entnimmt der Kutscher Wein aus dem Keller; ARrnEn rem 
spielsüchtige Kassı eller; vor allem aber entwendet der 
BR Ei ssierer Geld aus der Kasse, was zum Bankrott des Geschäfts- 
tt. Damit aber ist in Potenzierung des Judenbuche-Milieus dasjenige des 
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Genter Haushaltes ganz zerstört. Obendrein sterben viele der Figuren in der Fol- 
ge: Der Hausherr, der schon zwei Frauen, darunter auch die Mutter Mevrouw 
van Ginkels, durch Tod verloren hat, stirbt an der Entdeckung des Geldver- 
lusts, der betrügerische Kassierer drei Wochen später durch Ertrinken und 
schließlich im Jahr daranf die lesende Gouvernante, die in fast schon komische 
Züge tragender Manier durch Romanenlesen ehvas confus geworden war, sodass sie nicht 
recht mehr fnnfste], ob sie alt oder jung war (N, 166).2! Gespickt mit Toten sind die 
vergangenheitssituierten geschlossenen Milieus — in Joseph nicht anders als in Be 
uns zu Lande auf dem Lande oder in der Judenbuche, nur dass in Joseph die Natur im 
doppelten Rahmen des Biedermeier-Bilds von einer angedeuteten Stabilität zu 
zeugen scheint, die die innerste Binnenerzählung an der Sozialordnung nicht be- 
stäugen kann, während in Be uns zu Lande auf dem Lande und der Judenbuche die 
Natur durchgehend ihren Teil an der Milieustruktur hat. 

Letzteres gilt dann auch für die größeren Verserzählungen, von denen Das 
Hospiz auf dem großen St. Bernhard (111, 1-46, 203-221) und Des Arztes Vermächtniß 
(III, 47-70) gerade keine Vestfalen-Stoffe behandeln>?, es also Droste im Ganzen 
eben nicht um eine immer gleiche Region für die Darstellung des Natur-Mensch- 
Verhältnisses geht. Beide genannten Verserzählungen sind in der schwierig zu 
bewältigenden, auch lebensgefährlichen Bergwelt situiert°® und schildern soziale 
Enklaven in dem Menschen gefährlichem bzw. ihn herausfordernden Natur- 
raum: die Räuberhöhle im Vermächtniß und das ttelgebende Hospiz im Hospiz anf 
dem großen St. Bernhard, ein unheimlicher und Rettungsort. Beide bleiben mit Tod 
und psychischer Beschädigung verbunden.’ In Des Arztes Vermächtmiß sterben der 


31 Siehe auch die Wertung bei Gertrud Bauer Pickar: Ambivalence Transcended. A Study of 
the Writings of Annette von Droste-Hülshoff. Columbia/SC 1997, S. 15: »Pathetic rather 
than tragic is the fate of Madame Dubois in Josepb.« Auf die humoristischen Züge in Joseph 
weist hin Ernst Ribbat: Ein Moortopf, der sich selbst kocht. Bemerkungen zum Joseph. In: 
Niethammer 2002 [Anm. 14], S. 103-107, hier $. 106f. Siehe dazu auch Schneider 1995 
[Anm. 18], S. 115-117. Den Rahmenerzähler Caspar Bernjen nennt gar einen »Humoristen« 
Gerhard Kluge: Das Niederlande-Bild der Annette von Droste-Hülshoff in Joseph, Fragment 
einer Kriminalgeschichte. In: Droste-Jahrbuch 5: 1999-2004 (2004), S. 187-216, hier $. 215. 


52 Zu Das Hospiz anf dem großen St. Bernhard siehe auch den Beitrag von Anke Kramer in diesem 
Band. 


* 
53 Schneider 1976 |Anm. 13], S. 133, wertet unter der Perspektive religiöser Sinnbildlichkeit 
diese Landschaft als eine »vvom Einfall des Bösen in die göttliche Schöpfung gezeichnerfe]«. 


Schneider 1976 [Anm. 13], S. 158, versteht in seiner Lesart einer religiösen Sinndimension 
im Vermächtmiß die Durchquerung der Bergwelt hin zur Räuberhöhle als »Weg in einen Be- 
reich des Bösen« (Zitat im Original kursiv). Die Variationen der Naturbilder im ermächtniß 
sind ebd., S. 157-161, vor dem »religiösen Deutungsrahmen« (ebd., S. 161) behandelt. 
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Räuberanführer und Theodora, der Arzt verwindet die Erlebnisse nicht55; im 
Hospiz sürbt der alte Benoit trotz zunächst vermeintlich erfolgreicher Rettungs- 
aktion der Mönche.’ Beide Sozialenklaven vermögen damit aber eben gerade 
nicht als positiv konnotierter menschlicher Lebensraum zu dienen; so ist paral- 
lelisierend die andrängende, menschenfeindliche Schneenatur dem Hospiz ja 
auch /ö/n jede Zelle [...] gedrungen (III, 25, v. 32).5” Und es ist bezeichnend, dass 
Droste den Dritten Gesang des Hospizes mit der Schilderung des funktionierenden 
Sozialidylls vom Dorfleben in ST REMT (IL, 205, v. 100) und der Wiederbelebung 
Benoits in ihren beiden Publikationen der Verserzählung, sowohl in der Ausga- 
be der Gedichtevon 1838 als auch der von 1844, fortgelassen und nur die ersten 
42 Zeilen mit dem Landschaftsidyll als separates Gedicht unter dem Titel Frag- 
ment (1, 93£.) veröffentlicht hat (Savoyen, Land beschnei’ter Höh’n [v. 1]).8 Der Idyll- 


55 Die Beschädigung ist zudem geeignet, sich in die nächste Generation fortzusetzen, »hält ein 
Verschrungspotenzial für den [die Aufzeichnungen des Arztes] lesenden Sohn bereit« (Va- 
nessa Höving: Projektion und Übertragung, Medialitätsverhandlungen bei Droste-Hülshoff. 
Freiburg/Br. u.a. 2018, S. 228, Beginn des Kapitels »Familiengeschichten als Verschrungs- 
narrative«). 


> Die letztere Verserzählung hat unter die Perspektive eines »Abstiegs ins Totenreich« gestellt 
Barbara Thums: Zeitschichten: Abstiege ins Totenreich bei Annette von Droste-Hülshoff und 
Adalbert Stifter. In: Blasberg/Grywatsch 2013 [Anm. 1], S. 137-157, bes. S. 138-146. 


”” Vgl. zu Letzterem Lothar Köhn: Ort, Nicht-Ort, Heterotopie in Brief und Versepos der 
Droste. In: Grywatsch 2009 [Anm. 2], S. 197-213, hier $. 208 und $. 211, und Thums 2013 
[Anm. 56], S. 141. Siehe auch die Einschätzung von Jürgen Klein: Annette von Droste- 
Hülshoff: Das Hospiz anf dem großen St. Bernhard (1828-1838). Negative Natur, Ästhetik der 
Kälte und die englische Romantik. In: Natur im Blick. Über Annette von Droste-Hülshoff, 
Goethe und die Zeitgenossen. Ein Tagungsband. Hg. von Franz Schwarzbauer und Winfried 
Woesler. Bern u.a. 2017, S. 67-91, hier S. 90, dass es in Drostes »Dichtungen häufig und im 
Epos Das Hospiz anf dem großen St. Bernhard im Besonderen um die dichterische Gestaltung 
der negativen Naturgewalten von Eis und Kälte [geht], gegen welche die Kräfte des Menschen 
ebenso wenig ausrichten können wie Frömmigkeit, die vergeblich auf göttliche Hilfe hofft.« 


55 Sengles Plädoyer für die Drei-Gesänge-Struktur des Hospizes, mit der er sein biedermeierliches 
Droste-Bild aufrechterhalten will, vermag daher nicht zu überzeugen (Sengle 1980 [Anm. 3], 
S. 621£.), wobei er selbst schon die Funktion von Drostes Fortlassung des Dritten Gesangs 
erkannt hatte: »Sie [Droste] distanzierte sich also nachträglich von der familiären, bürgerlichen 
Form des Biedermeiers« (ebd., S. 621). Anja Peters: »Die rechte Schau«. Blick, Macht und 
Geschlecht in Annette von Droste-Hülshoffs Verserzählungen. Paderborn u.a. 2004, 5. 133, 
sieht Drostes Verfassen des Dritten Gesangs bei anschließender Nichtpublikauon als ‚ein 
Kompromissverfahren vor dem Hintergrund von Drostes privatem Umfeld: »Nur auf diese 
Weise konnte sie das tief verunsichernde Aufeinandertreffen von naturwissenschaftlichem 
und religiössem Weltbild in seiner ganzen Tragweite literarisch gestalten, ohne die Glaubens- 
überzeugungen ihrer Familie und des frommen Bekanntenkreises zu verletzen.« 
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“ 
Struktur unter Harmonisierung von Natur- und Sozialordnung aber - lehrt das- 
hat Droste massiv misstraut.’? 


Teilpositive Naturraumenklaven als Orte des Sozialrückzugs: 
Walther, Die Schulen, Lebt wohl, Im Grase 


Zu vermerken ist aber auch, dass Enklaven in Drostes Texten durchaus teilpo- 
sitiv besetzt sein können, doch haben sie dann keine Sozialfunktion mehr, denn 
sie fungieren als Eremitenraum. In der Verserzählung IYa/tber (IH, 139-197) von 
1818 liegt ein solcher Fall vor, in dem der ütelgebende Protagonist nach den fa- 
miliären Traumata-Erfahrungen von Intrigen und Mord eine Klausnerexistenz 
führt. Das heimlich schweigend Plätzlein, das Walther auswählt, ist ein Naturidyll: 
Ein kleiner Onell führt ihn zum Born zurück, / Und eine Grotte liegt vor seinem Blick, / Vom 
Hagedorn geschmiickt mit Blüth und Diiften (IL, 196, v. 318 und v. 320-322). Dies ist 
die Position, die auch Teile von Drostes Lyrik vorschlagen.‘ In Die Schuien (1, 29) 
gibt das Ich den sozialen Raum der öffentlichen Rede und den der Wissenschaft 
auf, um sich in die positiv besetzte Natur zurückzuziehen: 


#° Insofern handelt es sich keinesfalls um ein Scheitern der eigentlichen Konzeption, die Schneı- 
der 1976 [Anm. 13], S. 142, aus der Annahme der religiösen Sinndimension als zentralen 
Gehalts des Hospizes meint diagnostizieren zu müssen. Daher muss man Schneiders Feststel- 
lung (ebd., S. 141) nur vom Konjunküv in den Indikativ transformieren, um — selbst unter 
Akzentuierung einer religiösen Sinndimension — Drostes Entscheidung, den Text mit dem 
Zweiten Gesang zu beenden, ernst zu nehmen: »Der Tod Benoits, der vom zweiten Gesang 
aus gesehen als ein Opfer der feindlichen Naturmächte erschiene, stellt in diesem Zusammen- 
hang dann aber das Ethos der Mönche und die Kraft der göttlichen Gnade in Frage und 
wäre zugleich damit auch ein Ausdruck der Macht ihres feindlichen Gegenübers, der Macht 
des Bösen.« Siehe auch zur Frage der Idylienkonstruktion in Drostes Prosatexten Jochen 
Grywatsch: IVo Träume lagern langverschollner Zeit. Zum Verhältnis von Traum und Zeit in den 
Epen und der Landschaftsprosa der Annette von Droste-Hülshoff. In: Blasberg/Grywatsch 
2013 (Anm. 1], S. 211-234, hier S. 233: »Dabei geht es niemals — weder in Bes ums zu Lande 
auf dem Lande noch in den Wessphälischen Schilderungen — darum, literarische Idylien zu schaf- 
fen, die als heimatliche Identifikatonsräume dienen können. Die Idylle bleibt ephemer, ge- 
brochen, stets Traumbild, literarisches Erzeugnis.« Daher trifft Jochem Küppers: Die Kon- 
zeption des Idyllischen bei Annette von Droste-Hülshoff und die Bukolik Vergils. In: Antike 
und Abendland 39 (1993), $. 89-111, hier S. 107, nur die eine Hälfte der Droste’schen Idyl- 
lenstruktur, wenn er in Verserzählungen und (erzählenden) Prosatexten Drostes »große Ge- 
samtbilder der Heimat ganz und gar aus der Perspektive des Idyllischen gezeichnet« sieht 
und diese »Heimat« als einen »umfassenden locus amoenus« charakterisiert, während 
er die Idylle in anderen Droste-Texten durchaus als »ambivalent und doppelgesichtig« (ebd., 
S. 109) beschreibt. 


% Es gibt in Drostes Lyrik aber auch negative Naturräume, in denen das Ich allein ist, insbe- 
sondere im Geistlichen Jahr, siehe Heinrich Detering: Versteinter Äther, Aschenmeer. Metn- 
physische Landschaften in der Lyrik der Annette von Droste-Hülshoff. In: Grywatsch 
[Anm. 2], S. 41-67, hier S. 44. 
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Doch die Katheder im Gebirge nah, 

Der Meister unsichtbar, doch laut Hurrah 

Ihm Wälder, Strom und Sturmesflügel rauschen, 
Matrikel ist des Herzens frischer Schlag, 

Da will zeitlebens ich, bei Nacht und Tag, 

Demüth'ger Schüler, seinen Worten lanschen (v. 13-18). 


Weitergeführt ist diese Position von aufgegebener Sozialordnung in der poeto- 
logisch markierten Lösung des Gedichts Leb/ woh/ (1, 325) von 1844, das die Ver- 
lassenheit des Ichs in die Absicherung der Dichtungskraft‘! verwandelt: Laß 
mich an meines Seees Bord / Mich schankelnd mit der Wellen Strich, / Allein mit meinem 
Zanberwort / Dem Alpengeist und meinem Ich (v. 9-12), eine Position, die durch weite- 
re Naturelemente (der frische Wald, Blatt, Klippe, Spalt, Aether, Geier] [v. 17-19 und 
v. 22f.]) gestützt wird.‘2 

Das Gedicht 1» Grase von 1845 schließlich geht am weitesten. Nachdem I 
Moose (1, 81f.) aus der Ausgabe der Gedichte von 1844 das allein in der Natur 
befindliche Ich schon einen Verschmelzungsakt imaginieren ließ, nämlich /ese 
in der Erde Poren [zu] ziehen (v. 42), entwickelt Ir Grase (I, 323) eine epiphanie- 
artige Naturerfahrung.S*’ Aufgerufen werden — bis ins Ontologische reichende — 
Elemente eines nicht mehr bestehenden menschlichen Sozialgefüges in zu den 
vorgenannten Texten analoger Charakterisierung von Zerstörung und Verlust: 


*' Liebrand 2008 [Anm. 15], S. 75, stellt fest, dass Lebr moh/»eine Konstellation gestaltet, die 
Kunstarbeit nicht nur auf Verschrung zurückführt, sondern als buchstäbliche Überlebens- 
strategie vorführt, als letzte Bastion der Selbstrettung.« 


@ Vgl. auch Freund 1997 [Anm. 32], S. 104:»Wirklich einsam kann der Mensch niemals sein, 
der im lebendigen Zusammenhang mit der Natur lebt, auf den »das heil’ge Lichtomit Liebes- 
augen blickt. Stand der Einsiedler herkömmlicher Art unter dem besonderen Schutz Gottes 
und im geistlichen Austausch mit ihm, so ist es jetzt die Natur, die dem Menschen Gebor- 
genheit gibt und ihn liebevoll berührt.« 


Dabei muss es sich - trotz des Ko-Textes im Gedicht - nicht unbedingt um eine Todeserfah- 
rung handeln; zu einer solchen Deutung siehe aber etwa Bruna Bianchi: Bedeutungsnot, Ge- 
sangsverbot. Problematik der Textgestaltung in der Drosteschen Lyrik. In: Droste-Jahrbuch 
3: 1991-1996 (1997), S. 52-66, hier S. 61, oder Gert Sautermeister: Annette von Droste- 
Hülshoff und Eduard Mörike — zwei lyrische« Verwandte und Pioniere. In: Droste-Jahrbuch 8: 
2009/2010 (2011), S. 159-197, hier S. 169. 


Vgl. die Charakterisierung von Im Grase vor dem Hintergrund der Droste’schen »Grenze«- 
Phänomenologie als Drostes »einzige[s] wirklich euphorische[s] Gedicht« bei Bruna Bianchi: 
Verhinderte Überschreitung. Phänomenologie der »Grenze« in der Lyrik der Annette von 
Droste-Hülshoff. In: Niethammer/Belemann 1993 [Anm. 31], S. 17-34, hier $. 33. Unter 
das Signum der »ekstatische[n] Ruhe« gestellt ist das Gedicht bei Kraft 1987 [Anm. 33],S. 168 
und S. 169. Siehe auch Stefan Scherer: [..] für das Lied [...] Jeder warmen Hand meinen Druck 
zu: Im Grase]. In: Liebrand/ Wortmann 2014 [Anm. 25], S. 167-178, hier $. 174, der einen 
Pol des Gedichts in »der Iyrisch beglaubigten Bewahrung im intensiven poetischen Augen- 
blick« sicht. Eine poetologische Deutung bei Pickar 1997 [Anm. 51], S. 326. 
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Todte Lieb‘, todte Lust, todte Zeit, / All die Schätze, im Schutt verwühlt (v. 13). Dagegen 
setzt das allein in der Natur befindliche Ich auf die — durchaus auch flüchtigen — 
Elemente der Natur, den S/rah//] der Sonne auf den See, auf des zieh’nden Vogels 
Lied oder des schillernden Käfers Blitz. (v. 18£. und v. 21), um am Ende in aufbegeh- 
render Selbstbehauptung immerhin den Sprung zum Sozialkontakt noch einmal 
zu wagen: Jeder warmen Hand meinen Druck (v. 31), wohlwissend, dass dies bloß 
eine imaginierte Hoffnung ist, wenn es für jedes Glück eben doch nur seine pro- 
duktive, aber eben poetische Vorstellungskraft — weinen Traum (v. 32) — anzu- 
bieten vermag. 


Fazit: Literarische Milieukonstruktonen als Problemanzeigen 
von Natur- und Sozialordnung 


So indiziert die poetologische Wendung der Natur-Mensch-Beziehung zuletzt 
noch das Konstruktonsmuster der entworfenen Lebenswelten und Milieudarstel- 
lungen in Drostes Texten, die immer Existenzielles verhandeln, an verschiedens- 
ten Beispielen, in unterschiedlichsten Versuchsanordnungen, von denen nur 
manche sich eben auch \Vestfalens bedienen, denn die »Droste’schen Landschaf- 
ten« stellen allemal »ihre Artifizialität ganz offen aus«63, wie überhaupt »Raum 
[...] allein in der ästhetischen Konstruktion erhalten werden kann.«% Indem die 
Westphälischen Schilderungen, aus denen zu Anfang zitiert wurde, die Bedeutung 
der Natur-Mensch-Beziehung für den Fall »Westfalen« als Bedingungsgefüge 
explizieren, zeigen sie ein Relationsschema auf, das Drostes Texte in verschie- 
denen Bezugsvarianten durchspielen. Natur erscheint durchgängig als ein we- 
sentlicher Einflussfaktor hinsichtlich der sozialen Verhältnisse, in denen die 
Droste’schen Figuren und lyrischen Ichs situiert sind. Die sozialanthropologi- 
schen Strukturen von Drostes fiktionalen Welten sind ohne die zugleich in die- 
sen Welten implementierten Naturentwürfe jedenfalls nicht zu verstehen. Die- 
ser Interferenz von Natur- und Sozialordnung als Grundlage der Droste’schen 
menschlichen Lebenswelt ist allerdings eine zutiefst verstörende Wirkmächüg- 
keit eingeschrieben, hinter der kein Idyll, erst recht kein biedermeierliches, 
mehr sichtbar ist, weder für die zeitgenössische Gegenwart noch für die Projek- 


%  Detering 2009 A E 
g [Anm. 60], 5. 55, im Blick vor allem auf das Geistliche Jahr. 


6% JochenG E : k 
Ralme Be ee vostiche Imagination und räumliche Struktur. Zu einer Poetologie des 
" @roste-Hülshoff. In: Grywatsch 2009 [Anm. 2], 5. 69-94, hier S. 76. 
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tion von Vergangenheit.6 Denn Drostes Vergangenheitsentwürfe, wie sie ihre 
Erzähltexte präsentieren, funktionieren gerade nicht nach dem topischen 
Schema von dissoziierender Gegenwartserfahrung versus ganzheitlicher Ver- 
gangenheitsevokation. Stattdessen desillusionieren sie noch die Idee von der 
‚Flucht in die Vergangenheit« als Alternative zur zeitgenössischen Verlustemp- 
findung grundsätzlich. Insofern kann gerade in Berücksichtigung dieses Zeit- 
Musters die sozialanthropologische Inbezugsetzung von Natur in Drostes Tex- 
ten als ein Element jener Kategorie der »Literatur als Archiv von teils gegendis- 
kursivem Wissen über das Mensch-Natur-Verhältnis« verstanden werden, die 
als eine der Leitkategorien für die Differenzierung des Verhältnisses von Litera- 
tur und Umwelt angeführt wurde.‘ Vor solchem Hintergrund ließe sich 
schließlich noch die Frage nach der literaturgeschichtlichen Einordnung Dros- 
tes in weiterer Differenzierung erörtern.‘ 


© Vgl. die Quintessenz zur literarischen Raumevokation Drostes bei Jochen Grywatsch: [Art.] 


Raum. In: Blasberg/Grywatsch 2018 [Anm. 6], S. 659-671, hier S. 666: »[D]er zunächst po- 
siiv konnotierte Raum der Vergangenheit erweist sich als Topographie des Verbrechens, 
der Not und des Elends.« Vgl. dazu auch die Einschätzung bei Walter Erhart: Annette von 
Droste-Hülshoffs Westfalen-Projekt und die Zeit der Moderne. In: Blasberg/Grywatsch 
2013 [Anm. 1], S. 17-39, hier S. 35: »Die Distanzierung der historischen Zeit bedeutet des- 
halb keineswegs die Rückkehr in eine valte« Zeit oder in einen zeitlosen Zustand, sie markiert 
vielmehr das Übereinander und Gegeneinander unterschiedlicher temporaler Ordnungen, 
die sich widersprechen und in höchstem Maße konfliktreich aufeinander bezogen sind.« 


Urte Stobbe: Literatur und Umweltgeschichte/Environmental Studies. In: Ecocriticism. 
Eine Einführung, Hg. von Gabriele Dürbeck und ders. Köln u.a. 2015, S. 148-159, hier 
$. 153. Siehe auch Hubert Zapf: Kulturökologie und Literatur. In: ebd., S. 172-184, hier 
S. 179f., und die Zusammenfassung von Zapfs triadischem »Modell der kulturökologischen 
Funktion von Literatur« bei Bühler 2016 [Anın. 8], S. 59. Das Modell ist ausführlich mit 
Beispielen dargelegt in Hubert Zapf: Kulturökologie und Literatur. Ein transdisziplinäres 
Paradigma der Literaturwissenschaft. In: Kulturökologie und Literatur. Beiträge zu einem 
wansdisziplinären Paradigma der Literaturwissenschaft. Hg. von dems. unter Mitarbeit von 
Christina Caupert u.a. Heidelberg 2008, S. 15-44, hier S. 32-39. 


Siche zur rezenten Diskussion Rüdiger Nutt-Kofoth: »Biedermeier: als literaturgeschicht- 
liches Problem — in Hinblick auf Annette von Droste-Hülshoff und andere als »konservauv« 
etikettierte Autoren. Eine Einleitung. In: Nutt-Kofoth 2017 [Anm. 2], S. 7-23; Tilman 
Venzl, Yvonne Zimmermann: Die »Biedermeierzeit« als verfallenes Forschungsmonument? 
Anmerkungen zu Friedrich Sengle am Beispiel der Droste-Forschung, In: Scientia poeuca 21 
(2017), S. 64-97, und Cornelia Blasberg: [Art.] Droste in der Literaturgeschichte. In: Blas- 
berg/Grywatsch 2018 [Anm. 6], S. 51-59. 
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Ein Waidmann ohne Tasch und Biichse 


Mensch-Umwelt-Beziehungen in Annette von Droste-Hülshoffs 
Gedichtzyklus Faidebilder 


von JOCHEN GRYWATSCH 


Annette von Droste-Hülshoffs Gedichtzyklus Flaidebilderder Ausgabe von 1844 
gilt seit langem als die zentrale Ausprägung jener sensiblen und reflektierten 
Landschaftspoesie, der sich zu großen Teilen die Wertschätzung der Autorin als 
Naturlyrikerin verdankt. Im Rahmen des Tagungsthemas, das ‚Natur im weite- 
ren Sinne als »Umwelt« definiert und nach Verhältnisbestimmungen fragt!, kon- 
zentriert sich der vorliegende Beitrag darauf zu untersuchen, wie und in wel- 
chem Bezugsverhältnis der Mensch in dieser zentralen Gruppe von Drostes 
Naturgedichten repräsentiert wird. Ausgangspunkt der Überlegungen ist ein 
diffizil-vertrackter Aspekt des »Haidebilds« Der Weiher (I, 43-45), der sich aus 
den darin subtil vermittelten Dissonanzen zwischen Natur und Mensch herlei- 
ter.? Ist es in dieser fünfteiligen Gedichtsequenz doch so, dass — sichtbar insbe- 
sondere im letzten Teilgedicht Kinder am Ufer (v. 70-83) — der Mensch sich auch 
in der Rolle eines Eindringlings in die Natur, eines Fremd-Bleibenden, eines 
achtlosen Störfaktors befindet, derweil die Naturerscheinungen und -phänomene 
untereinander, so vermitteln es die Teilgedichte eins bis vier — das titellose res- 
pektive unter der Überschrift Der Weiber zu fassende Auftaktgedicht (v. 1-12) 
sowie die folgenden Das S$: chilf (x. 13-29), Die Linde (v. 30-51) und Die Wasserfä- 
den (y. 52-69) —, in einem Verhältnis größtmöglicher Responsivität im Natur- 
Ensemble stehen. Während die ersten vier Versgruppen inhaltlich wie formal — 
so durch die fugenartig verzahnte Struktur, die mittels vor- und rückgebunde- 
ner Wendungen erzeugt wird - in subtil-kunstvoller Weise aufs Engste mitei- 
nander verwoben sind, geht das den Menschen in den Fokus rückende letzte 


EIFEL T sE 
ı we} 
Vgl. die Einführung von Barbara Thums zum vorliegenden Band. 


° Zum weiteren Verständnis ist hi i i Beiträ ie di 
c ‚Ist hinzuweisen auf zwei Beiträge, die diesen Aspekt genauer her- 
Ras; a kontextualisieren; vgl. Jochen Grywatsch: Fragile Idylle Gnditapiiike Poetolo- 
dar ne eiher}. In: Interpretationen. Gedichte von Annette von Droste-Hülshoff. Hg, von 
[Arc] Der “= Br Thom oe eanie Stuttgart 2014, S. 76-92, hier bes. S. 90£.; Ders.: 
v -+n: Annette von Droste-Hülshoff. Handbuch. He. v. elis 14 
dems. Berlin, Boston 2018, S. 231-236, hier bes. S. 235. re are 
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Teilgedicht diese Verknüpfung nichvein, sondern lässt die von außen betrachte- 
te Natur-Szenerie vielmehr von Irritationen und Verunsicherungen gekenn- 
zeichnet erscheinen. Alle »natürlichen« Weiher-Anrainer dagegen werden als 


3 Ich möchte diesen Aspekt als Ausgangspunkt meiner Argumentation hier noch einmal ge- 
sondert und ausführlicher als in den genannten, formal in ihrem Umfang begrenzten Publi- 
kationen möglich begründen, zumal auch differente Lesarten dieser Strophe vorgebracht 
wurden (vgl. den Beitrag von Claudia Liebrand im vorliegenden Band) und die Frage nach 
der Rolle und Funktion der »Kinder am Ufer von grundsätzlicher Ambivalenz (zwischen 
Anwesenheit und Abwesenheit, zwischen Zugang und Rückzug) gekennzeichnet ist; vgl. auch 
die jüngste Publikation zum Thema von Heinrich Detering (Holzfrevel und Heilsverlust. 
Die ökologische Dichtung der Annette Yon Droste-Hülshoff. Göttingen 2020, darin $. 46- 
60: Gestörte Idylle, prekärer Frieden: Der IFeiherals Ökosystem). Grundsätzlich bleiben aber 
die Irritation und der Ausschluss ein wichtiger, mit den »Kindern am Ufer: verknüpfter As- 
pekt. Die These der Differenz der Sphären kann im Wesentlichen durch vier Punkte gestützt 
werden, die sich aus charakteristischen Besonderheiten des Gedichts sowohl inhaltlicher, als 
auch formaler Art ergeben. 

Auch wenn in der abschließenden Kinder an Ufer-Strophe keine direkte Aggressionshand- 
lung der Kinder zum Ausdruck kommt, sondern die erwogenen Aktivitäten des Eindringens 
in die Wasserwelt im Modus des Konjunktivs, des nur Möglichen gehalten sind, ist doch 
eindeutig, dass der Weiher nicht als zu schützendes Objekt den Vorstellungshorizont der 
Kinder bestimmt, sondern Ziel einer Erkundung ist, die entgegen der gegenseitigen Acht- 
samkeit der Naturagenten von Achtlosigkeit (lautes Sprechen, Schneiden eines Haselstabs) 
geprägt ist, so dass klar ist, dass die Kinder nichts zu dem biotopischen Beziehungsgefüge 
beitragen wollen und können. Ihr zunächst durchaus vom Sinn für die Schönheit der Natur 
getragenes Gespräch ist nicht auf den zu schützenden Schlaf des Weihers bezogen, dem alle 
anderen Natur-Anrainer und Sprecher des Gedichts verpflichtet sind. Der Weiher erweist 
sich vielmehr als Objekt, das sich dem Zugang durch die Kinder nicht öffnet, sondern zum 
Auslöser von Ängsten wird — zum einen angesichts der bloßen Existenz der natürlichen Fauna 
(Frösch' und Hechte |y. 78)), zum anderen aufgrund ihres abergläubischen Wahrnehmungs- 
transfers (Wassermann [v. 79)). 
Sodann resultiert aus dem veränderten Status der Sonnenmetapher und ihrer semantischen 
Funktonalisierung in der letzten Strophe cin weiteres Argument für die Trennung, die sich 
zur Schlussstrophe ergibt. Während die vier ersten Teilgedichte die Sonne als Herrscherin, 
symbolisch für das Göttliche, in engem Konnex mit dem Weiher zeigen und diese im Ver- 
lauf des Gedichts immer üefer in ihn hinein projiziert wird (v. 7, 21-24), so dass sie schließ- 
lich im Netz der Wasserfäden erscheint (v. 55) und so gewissermaßen verinnerlicht wird, 
bleiben die »Kinder am Ufer: von dieser metaphysischen Verbindung ausgeschlossen; für sie 
ist die Sonne im letzten Vers des Gedichts nicht mehr als eine zu flichende, krankmachende 
Erscheinung (die Sonne sticht [v. 83]), was schließlich ursächlich für sie ist, den immer fremder 
werdenden Naturort zu verlassen und se (ebd.) zu gehen. 
Die tiefe Zäsur als Trennung der Sphären Mensch und Natur macht das Gedicht auch auf 
formaler Ebene deutlich, indem es das letzte Teilgedicht mit Kinderam Uferüberschreibt und 
nicht etwa, wie es die Gesamtregie des Gedichts ansonsten nahelegen würde, mit>Die Kin- 
der«. Der nicht vorhandene Artikel stellt die Kinder in einen größeren Zusammenhang, in- 
dem nicht spezifische Individuen, sondern Kinder im Allgemeinen in den Blick rücken - 
und im Weiteren auch die Spezies Mensch, der Homo sapiecns, als dessen »gemäßigte« Van- 
ante Kinder im Hinblick auf das (Umwelt-)Zerstörungspotential gelten können. Dass die 
Kinder am Ufer positioniert werden, bringt metaphorisch die Grenzsituation ins Spiel, deutet 
direkt auf ein Bewusstsein für die unterschiedlichen Sphären (von Wasser und Land respek- 
tive von Mensch und Natur). Am Rande sei darauf verwiesen, dass die Ufer-Metaphorik sig- 
nifikant unter anderem die antithetisch angelegten Gedichte Unrzhe und Am Thurme kenn- 
zeichnet, beides Texte, die Konflikte und unvereinbare Gegensätze verhandeln. 
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wesenhaft aufeinander bezogen dargestellt, wobei ihre Beziehung zum Weiher 
von höchster Achtsamkeit und Fürsorge geprägt und die Verbindung zwischen 
Weiher und Wasserfäden geradezu als symbiotisch gekennzeichnet ist. Damit 
steht die Weiher-Landschaft Modell für Drostes in der Tradition der romanti- 
schen spekulativen Naturphilosophie entworfenen Poetik, eine Tradition, die sie 
im Bewusstsein der eigenen (literarischen und diskursiven) Zeitgenossenschaft 
jedoch immer wieder literarisch aufbricht. Vor diesem Hintergrund kann man 
annehmen, dass den »Kindern am Ufer« auch die Funktion kalkuliert eingesetz- 
ter Fremdkörper zukommt, die als Agenten des Einspruchs gegen eine idyllisie- 
rende Vorstellung von der Natur und gegen eine idyllisierende Vorstellung vom 
Naturgedicht gelesen werden können. So gesehen, thematisiert das Gedicht 
nicht nur kritisch auch eine vorgängige Entfremdung zwischen Mensch und 
Natur, sondern macht diese Entfremdung für das Genre Naturlyrik produktiv. 
Dieser subtile, wenngleich nicht geringfügige Irritationspunkt in dem Gedicht 
gewinnt nochmals deutlichere Konturen und schärft sein Aussagepotential, 
betrachtet man die feinen, versteckten und ambivalent bleibenden Signale der 
Subversion vor dem Hintergrund weiterer Droste-Texte, die die Naturzerstö- 
rung durch den Menschen mal in großer, kollektiver, systemischer Ausprägung 
(Die Judenbuche, Westphalische Schilderungen), mal in kleiner und individueller Er- 
scheinungsform (<IWie sind meine Finger so grün>), mal mit metaphysischer Refe- 
renz (<An einem Tag wo feucht der Wind>) zum Ausdruck bringen. Ausgehend 
vom Gedicht Der IPeber ist also zu fragen, was andere Gedichte über die 
Mensch-Umwelt-Beziehung aussagen, welche Figuren sie auftreten lassen und 
wie deren Rolle analysiert werden kann. Darüber hinaus gilt das Interesse auch 
den Wohnungen des Menschen, seinen Behausungen. Auf diese Weise gelangt 
das durchaus merkwürdige, im Zyklus der Haidebilder eine singuläre Position 
einnehmende und selten interpretierte Gedicht vom Haus in der Haide (1, 65£.) in 
den Blick. 


I. Landschaft mit Dichter 


Anders als in Nikolaus Lenaus Zyklus gleichen Titels, den er 1832 in seiner 
Ausgabe »Gedichte« veröffentlichte und von dem anzunehmen ist, dass er Droste 


Als Zeichen für die Trennung der Sphären ist zuletzt nochmals die Verweigerung des Kinder 
am Ufer-Gedichts an der Teilnahme an der ansonsten vorhandenen, subülen Verzahnung 
der Strophen mittels signifikanter semantischer Signale der Wiederholung zu betonen, mit 
denen die einzelnen Strophen auf die jeweils nächste vorausweisen und so eine Verknüp- 
fungsleistung erbringen, die die innere Responsivität herausstellt (während die Brurder Karp- 
Senmutter |v. 64) im Wasserfaden-Teil nicht auf einer vergleichbaren »qualitaiven« Ebene zum 
Kinder am Ufer-Part in Beziehung gesetzt werden kann). 
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bekannt war’, wird dem Menschen in den Haidebildern nur eine kleine und sehr 
spezifisch gestaltete Bühne geboten. Wenn Menschen in den Flardebildern auf- 
treten, so sind dies (fast) ausschließlich Dichter, Hirten oder Kinder, während 
andere Gedichte offensiv die Absenz des Menschen herausstellen. Zu diesen 
gehört Die Jagd (1, 36-38), das im Zyklus direkt auf das allegorische Auftakt- 
gedicht Die Lerche folgt und zum dort entworfenen Bild einer sich selbst organi- 
sierenden und genügenden Natur in größtmöglichem Kontrast steht.’ Allerdings 
tritt der Verursacher des blutigen Jagdtreibens, der Mensch als Jäger, gar nicht— 
respeküve vollkommen marginalisiert und ohne sein Jagd-Insigne, seine Waffe- 
auf, so dass sich das Gedicht ebenfalls von der aus dem 18. Jahrhundert und 
der Aufklärung stammenden Iyrischen Kritik an den rücksichtslosen Jagdprak- 
tiken des Adels — man denke an Gottfried August Bürgers »Der Bauer an sei- 
nen durchlauchtigen Tyrannen« (1773) — zu distanzieren scheint. Es bietet sei- 
nerseits eine dramatische akustische Wahrnehmungskulisse auf, die den Leser 
nur über Geräusche vermittelt zum (indirekten) Zeugen der barbarischen Hetz- 
jagd werden lässt. Thematisch liegt der Akzent auf der Darstellung der geifern- 
den Hunde, des vor ihnen fliehenden Fuchses und der durch das Treiben und 
den Lärm aufgestörten Rinderherde. Da aber alle diese Tiere auf die Jäger rea- 
gieren, die abgegebenen Schüsse und das abschließende »Fuchs-tot-blasen« auf 
der akustischen Ebene absolut präsent sind, ist der Mensch auf intrikate Art und 
Weise als Anlass des Geschehens und Ursprung des Gedichtes markiert. Und 
wenn er schließlich doch in den Blick des Gedichts gerückt wird, dann steht er 
da als IWaidmann ohne Tasch und Biichse (v. 80), das grüne Kappchen auf dem Ohr(v. 76), 
in ironischer Überzeichnung, als lächerliche Gestalt, als armselige Karikatur eines 
Weidmanns, der so kräftig das Horn bläst, als seien /ansend Füchse (v. 82) totzu- 
blasen. 

Während diese Nebenbeobachtung ganz und gar nichts Kühnes oder Edles 
mit dem Jäger verbindet, ihn vielmehr der Drolerie preisgibt, arbeitet die Ge- 
dichtregie im Ganzen sehr kunstvoll daran, den Menschen aus dem Zentrum 
der Gedicht-histoire zu entfernen — und ihn in paradoxer Gleichzeitigkeit als 
Verursacher und Zeugen dieser histoire in das Zentrum des discours zu stellen. 
Es ist eine Überlegung wert sich vorzustellen, dass das Gedicht ohne diese ihm 
eingeschriebene Asymmetrie wohl darauf hinauslaufen müsste, die Jagd aus der 
Perspektive der Tiere zu schildern. Das ist z.B. im Genre der Fabel literarisch 
möglich, aber von einer solchen poetischen Okkupation der Tierperspeküve sind 


EEE BERN EL A 
; Een 1,5.697; Bernd Kortländer: Annette von Droste-Hülshoff und die deutsche Litera- 
= enntnis — Beurteilung — Beeinflussung. Münster 1979, S. 247. 

gl. Jochen Grywatsch: [Art] Die Jagd. In: Blasberg/Grywatsch 2018 [Anm. 2], 5. 221-2. 
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die extrem selbstreflexiven FHlaidebilder weit entfernt. Gerade das Gedicht Die Ler- 
che (1, 33-35) zeigt ja, dass Drostes Lyrik den Prozess der Anthropomorphisie- 
rung und Allegorisierung als einen poetischen Akt ausstellt, der ein zauberhaf- 
tes »Haide-Bild« entstehen lässt, das sich sogleich wieder auflöst, wenn am Ende 
die titelgebende Lerche verstummt und sich aus der kunstvoll und aufwändig 
entworfenen Szenerie unvermittelt entfernt (Die Lerche schwieg, und sanık zum Gins- 
terstranch [v. 84)). Stattdessen präsentiert Die Jagd ein Wahrnehmungsgeschehen, 
das im Gedicht anonym bleibt und das von einem offenkundig völlig distan- 
zierten Sprecher überliefert wird. Es gibt eine subtil wirksame Textorganisation, 
die für die Verschiebung von Wahrnehmungsachsen und von Thematisierungs- 
schwerpunkten verantwortlich ist, ebenso wie sie Irritaionsmomente erzeugt 
und den Lesenden die Frage nach der Identität des Sprecher-Subjekts des Ge- 
dichts aufdrängt. Wie in Der Weber erscheint der Mensch als desintegrierter, hier 
feindlich-destruktiver Akteur (in) der Natur, während das Gedicht gar nicht 
anders kann (und das auch zum Ausdruck bringt), als den Menschen im Sinne 
einer Instanz, für die Natur Wahrnehmungsobjekt, Spiegel und Zeichen ist, ins 
versteckte Zentrum des Gedichtes zu stellen. Insofern kann man auch Die Jagd 
als ein poetologisches Gedicht lesen, das zwingend den »Störfaktor Mensch im 
modernen »Naturgedicht mitreflektieren muss. 

Während in Die Jagd ein Dichter nur als Sprech-und Wahrnehmungsinstanz 
sichtbar wird, aber nicht personifiziert auftaucht, markieren andere Gedichte 
ihren poetologischen Status sehr viel offensiver dadurch, dass sie explizit einer 
Dichterfigur die Bühne bereiten. In Der IVeiher tritt eine eher randständige Dich- 
tergestalt auf, die im Rollengedicht der Linde fokussiert wird. Durch spezifische 
Wortwiederholungen $Libelle«, v. 5, 14 und 41; »flüsterng, v. 12 und 40; »fromm«, 
v. 2 und 42; »Ufer«, v. 4 und 39) macht das Gedicht klar, dass dieser Dichter 
zugleich der Urheber der titellosen, keinem Sprecher zugewiesenen ersten Ge- 
dichtsequenz ist, die für sich den Anschein einer makellosen Idylle vertritt (der 
allein der Konjunktiv des letzten Verses eine leise Irritation mitgibt: Als flüstr’ es 
[v. 12]). Im folgenden Linden-Gedicht wird das Auftreten dieses Dichters aus 
Sicht der Natur nun eher negativ konnotiert — wenn nämlich seine wunderliche 
Weise (v. 40) als Störgeräusch wahrgenommen wird. Schilfund Linde jedenfalls 
verteidigen den Weiher gegen das Lied des Dichters. Stille, er schläft, stille! stille! 
(v. 13), weist das Schilf den Dichter zurück, ganz darum bemüht, den von sei- 
nen Anrainern sorgsam gehüteten Schlaf des Weihers nicht zu gefährden. Hier 
stimmt die Linde ein, die beruhigt konstatiert, dass der Weiher durch das Lied 
des Dichters nicht geweckt wurde (v. 42) — anderenfalls hätte sie den Dichter 
mit der Attacke einer aus de» Blätterhag geschleuderten Raupe (v. 43f.) zur Ruhe 
gebracht. Weder Schilf und Linde, noch dem Idyllendichter ist es gegeben, eine 


54 Jochen Grywatsch 


innere Verbindung zum Weiher zu entfalten, die nur den Wasserfäden vorbe- 
halten bleibt. Der Ieiher arbeitet wie andere Gedichte auch — zu denken wäre 
z.B. an Dichters Naturgefüihl — mit der Entgegensetzung von einer ironisierten 
Dichterfigur zu einem wahrnehmungssensiblen, naturkundlich belesenen, mit 
Literatur- und Diskurstraditionen vertrauten Textorganisator, der beharrlich 
und selbstkritisch über das Genre Naturlyrik reflektiert. 

Wieder eine andere Variante bietet das Gedicht Die Vage/hütte (1, 39-42), das 
mit Die Jagd dadurch thematisch verbunden ist, dass es cin möglichst unauffälli- 
ges Häuschen in den Blickpunkt rückt, das dem Vogelfänger die Möglichkeit 
bietet, die Vögel zu beobachten und mit seiner Stimme in die Falle zu locken.® 
Das als Dichter ausgewiesene Sprecher-Ich, dessen Gedichte im Schloß (v. 27) 
kritisiert werden, während es selbst den Regenguss in der Vogelhütte abwartet, 
sitzt am Platz des Jägers, benutzt dessen Speisen und Getränke — Backwerk (v. 62) 
und Rebensaft (v. 72), also die eucharistischen Gaben Brot und Wein! —, denkt 
aber vor allem über sein Dichten und $eine Gedichte nach, und das nicht ohne 
Spuren von Selbstironie. Mit der Zeile Hier möcht ich Flaidebilder schreiben (v. 46) 
vollzieht das Gedicht eine metapoetische Wende, und passend dazu ist auch ein 
»Haidebild«, das dritte Gedichtsegment, metrisch und sprachlich abgesetzt, in den 
Text montiert.’ Dieses »Haidebild im Haidebild« ähnelt dank seiner prunkvollen 
Ausstattung mit Metaphern und Allegorien dem Eingangsgedicht zum Zyklus 
Die Lerche, und auch in ihm ist»der Menschc nur als Vergleichsobjekt fmJie ein schö- 
nes Weib (v. 90) präsent. Zum Rest des Gedichtes steht es allerdings in größtmög- 
lichem Kontrast, so dass man auch hier eine ironische Aufspaltung der Dichter- 
figur vermuten kann. Am Platz des Jägers sitzend, erträumt dieses thematisierte 
Ich die Selbstaussprache einer harmonischen Natur und imaginiert sich zugleich 
als deren Verfasser. Die Textorganisation der Voge/hütte indes stellt ähnlich wie 
in Die Jagd Asymmetrien und Widersprüche heraus und distanziert idyllisierende 
Vorstellungen durch Ironie. Denn auch der Dichter besetzt den Platz des poten- 
tiell zerstörerischen Menschen. Moderne Naturlyrik, wie Droste sie geschaffen 
hat, schreibt sich dieses grundsätzliche und irreversible Missverhältnis auf die 
Fahnen. 


6 Vgl. Grit Dommes: [Art] Die V’ogelhütte. In„Blasberg/Grywatsch 2018 [Anm. 2], S. 225-230, 
hier $. 225f. Vgl. auch den Beitrag von Roland Borgards im vorliegenden Band. 

7 Eine bisher nicht gesehene Parallele besteht für die Voge/hütte zu dem frühen, 1809 entstan- 
denen Gedicht Der Abend (HKA II, S. 123-126), das von derselben Bewegung des Iyrischen 
Ichs vom heimischen Schloss durch den Garten hinaus in die freie Natur (hinaus in das Fre 
[v. 64]) und zurück zum Schloss gekennzeichnet ist. An jenem dem Zivilisatonsort des 
ses am weitesten entfernten Ort in der freien Natur entsteht, so wie in der I/age/hütte, ein auch 
formal seine Differenz zu dem restlichen Text ausdrückendes Lied (v. 79-102), das als Ge- 
dicht im Gedicht einen eigenen performativen Platz erhält. Zu Der Abend vgl. Jochen Gy- 
watsch: [Art.] Der Abend. In: Blasberg/Grywatsch 2018 [Anm. 2], S. 104-107. 
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Mit der Vogelhütte gemeinsam hat das Gedicht Der Hünenstein (1, 46-48) ein 
sich als Dichter identifizierendes Sprecher-Ich. Während in der Vogelhütte das 
Ergebnis des kreativen Prozesses im dritten Teilgedicht sogar als Gedicht im 
Gedicht existent und sichtbar wird und eine Leseszene im Schloss zur Darstel- 
lung kommt, erscheinen die metapoetischen Zusammenhänge im Hiünenstein 
weniger zentral. Dennoch lässt sich das Gedicht-Ich des Hünensteins eindeutig 
als ein Dichter bestimmen, ein männlicher Dichter, wie im Dialog mit dem 
Diener deutlich wird, der ihn als Herr (v. 74) anspricht, der offensichtlich unter 
Schreibproblemen leidet.® Indizien dieser Zuordnung sind die Erwähnung der 
Schreib/Buch-Semanuik in der dritten Strophe, in der das Pfennigs-Magazin (v. 15) 
explizit genannt wird und von dem Unbill eines nicht gelingenden kreativen Pro- 
zesses die Rede ist (schlechtes Buch [v. 14]; zehnmal Weggeworf’nes [v. 17); überdrüß'ge 
Weise [v. 18]), aus dem kein Ergebnis entsteht: Entwürfe wurden aus Entwürfen reif, / 
Doch, wie die Schlange packt den eignen Schweif, / Fand ich mich immer auf derselben Stelle 
(v. 19-21). Aus dieser Situation der kreativen Ich-Versenkung, eineran Verortung 
gebundenen Verinnerlichung, die typisch ist für Drostes Raumorientierung und 
-vergewisserung im poetischen Prozess’, wird das Sprecher-Ich, jäh aufgeschreckt 
aus seinen Gedanken durch ein Insckt, mit der Umgebung eines Hünengrabs 
konfrontert, in dem es sich unvermittelt findet. Von hier entfaltet sich eine Ent- 
deckervision, die in die Ur- und Frühgeschichte der Menschen (Neolithikum, 
Jungsteinzeit) führt, vergleichbar zu der Erdtiefenzeitphantasie (Paläozoikum, 
Erdaltertum) in dem Parallelgedicht der Merge/grabe, in dem das Entdecker-Ich 
als (Hobby-)Wissenschaftler, als Geologe und Paläontologe, aus den Grabungs- 
funden seine Schlüsse zieht. Dabei ist das Hünengrab — wie die Mergelgrube — 
ein menschengeschaffener Platz in der Natur, der zum »Naturort: geworden ist, 
als der er wiederum zum Ausgangs- und Referenzpunkt von Erlebnis, Erkun- 
dung und Reflexion werden kann. Auf einer ersten Ebene geht es im Hünen- 
stein am die Wahrnehmung und Diskussion neuerer wissenschaftserzeugter und 
-gestützter Erkenntnisse im Rahmen der zeitgenössischen Problematik schwin- 
dender Vereinbarkeit von naturwissenschaftlichem und religiösem Weltbild, 
was durch die Erwähnung naturreligiöser Kontexte in ein weiter differenziertes 
Verhältnis gesetzt wird. Das neue archäologische und paläoanthropologische 


® Vgl. auch Christian Schmitt: [Art.] Der Hünenstein. In: Blasberg/Grywatsch 2018 [Anm. 2],S. 237- 
240, hier S. 237. 


Vgl. Jochen Grywatsch: Poetische Imagination und räumliche Struktur. Zu einer Poetologie 

des Raums bei Annette von Droste-Hülshoff. In: Raum. Ort. Topographien der Annerte 

BE Hg. von dems. Hannover 2009 (Droste-Jahrbuch 7: 2007/2008 [2009)), 
. 69-94. 
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Wissen! über frühe menschliche Lebensformen (Gemait'ge Blöcke [v. 27]; Hiinen- 
‚grab [v. 31]; Todtenklage |v. 51]) mitsamt der Zeichen ethnischer Religion (Drude 
[v. 52]; Run’ und Spruch [v. 53]; gronme/ ] Götter [v. 60]; Zanberformel|v. 61]) erscheint 
in der vorletzten Strophe in klarer Opposition zum christlichen Glauben, der 
durch die Stichworte der Taufe (2 heil’gen Bad geweiht [v. 68]) und des Weihrauchs 
(Kirchenduft [v. 69]) eingeblendet wird. Die vom Sprecher-Ich im Zustand imagi- 
nativer Vertiefung erzeugte Vorstellung, jene sich dem Grab nähernde Gestalt, 
die mit ihrem Riesenleib (v. 63) als Reflex der seinerzeit noch gängigen Auffas- 
sung erscheint, in solchen Hünengräbern hätten ehedem Riesen ihre Toten 
bestattet!!, entstamme aus einer Szenerie menschlicher Frühzeit, erweist sich als 
eine der trancehaften Versenkung geschuldete Sinnestäuschung, die der profanen 
Realität eines Abendregens in dem Moment weicht, als das Ich in der mysti- 
schen Gestalt seinen Diener (L_a&ai [v. 74]) mit aufgespanntem Schirm erkennt, 
womit der poetisch-imaginativen Frühzeit-Vision ihr Ende gesetzt ist. Schlägt 
man von diesem Gedichtschluss den Bogen zurück zur Exposition mit ihrer Ver- 
handlung der Schwierigkeiten des literarischen Kreativprozesses, verdichtet sich 
die zweite wesentliche, die metapoctische Ebene im Flünenstein als exemplari- 
sche Reflexion der Möglichkeiten Iyrischen Sprechens über die Natur, wie es die 
Haidebilder als Gruppe im Ganzen kennzeichnet. 

Es bedarf für die Selbstreflexion aber keineswegs solcher Dichterfiguren, 
anhand derer die Haidebilder ihr poetologisches Fundament zum Ausdruck 
bringen. Gedichte wie Die Lerche (1, 33-35) und Die Steppe (1, 49) machen schon 
durch ihren spezifischen Bildcharakter deutlich, dass es ihnen um den Prozess 
der ästhetischen Konstruktion und Transformation geht. Das charakteristische 
Wechselbild von Steppen- und Wasserlandschaft in Die Steppe, das anfangs als 
Auftaktgedicht des Zyklus geplant war und so durch eine besondere program- 
matische Aufladung markiert ist, weist nicht nur darauf hin, sondern stellt per- 
formativ aus, dass und wie Landschaften in der Wahrnehmung des Menschen 
respektive mittels dichterischer Imagination konstruiert werden: 


10 Ähnlich wie die Geologie entwickelte sich die Archäologie erst Mitte des 19. Jahrhunderts 
zunehmend zur Wissenschaft, nachdem es zuvor nur punktuelle Unternehmungen gegeben 
hatte und Ausgräber eher für Schatzsucher und Grabräuber gehalten wurden. Verbunden 
mit der Verwissenschaftlichung war die Verfeinerung der Grabungstechniken und die zu- 
nehmend systematische Dokumentation der Funde. Auch in der Theoriebildung vollzogen 
sich wesentliche Schritte. Ein Modell der Erdzeitalter, das in seinen Grundzügen noch heute 
gilt, wurde von dem Dänen Christian Jürgensen Thomsen entwickelt und 1836 veröffent- 
licht, nach dessen Dreiperiodensystem die Vorgeschichte der Menschheit in die drei Phasen 
Steinzeit, Bronzezeit und Eisenzeit eingeteilt wird. 


"" Vgl. [Art] hünengrab. In: Jacob Grimm, Wilhelm Grimm: Deutsches Wörterbuch. 16 Bde. 
in 32 Teilbänden. Leipzig 1854-1961, Quellenverzeichnis Leipzig 1971. Fotomechanischer 
Nachdruck der Erstausgabe. Bd. 10. München 1984, Sp. 1943; »grab eines riesen«. 
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Hier ist die Diin’ und drunten 
Das Meer; Kanonen gleichend 
Stehn Schäferkarrn, die Limten 
Verlöscht am Boden streichend. 
Gill’s ebwa dem Korsaren 

Im flatternden Kaftane, 

Den dort ich kann gewahren 
Im gelben Oceane? (x. 9-16)"? 


Für die Wahrnehmung von (fremder) Landschaft gab es auch um 1840 noch 
eine nachhaltige Aufmerksamkeit, die sich an zahlreichen Artikeln, Rezensio- 
nen und Buchvorstellungen aus dem Reisesektor deutlich macht, wie es zum 
Beispiel im »Literaturblatt« des »Morgenblatts für gebildete Leser« sichtbar ist. 
Gleiches lässt sich für den zwischen 1838 und 1848 von Karl Gutzkow heraus- 
gegebenen »Telegraph für Deutschland« (Hamburg) feststellen, für den der 
junge Friedrich Engels unter dem Pseudonym Friedrich Oswald zwischen 1839 
und 1841 nebenbei als literarischer Journalist tätig war.!? Im Juli/ August 1840 


!2 Am Rande sei angemerkt, dass eine Quelle zum Gedicht Die Steppe bzw. eine Anregung zu 
der spezifischen Überblendungsästhetik in einem Gedicht des polnischen Dichters Adam 
Mickiewicz (1798-1855), mit dessen Werk Droste gut vertraut war, auszumachen ist. Sein Text 
»Stepy Akermannsky« (dt. »Die Steppe bei Akermann«), der 1826 als erstes seiner »Krim- 
Sonette« veröffentlicht wurde und sich auf eine Landschaft im moldawisch-ukrainisch- 
rumänisch-russischen Grenzgebiet bezieht, führt auf frappierend ähnliche Weise die poet- 
sche Überblendung von Steppen- und Wasserlandschaft vor, bei der, wie im Droste-Text, 
die Wahrnehmungstäuschung durch das changierende Wechselbild von Karren und Boot 
zur Darstellung gebracht wird. Das Gedicht beginnt: »In kargen Raum gedrungen, ozeani- 
sch weiten, / taucht mein Wagen ein, ein schwerer Kahn, gezogen / durch das Blütenmeer, 
rauschende Wiesenwogen, / weicht Inseln, Riffen aus, muß mit den Stürmen streiten« 
(Übersetzung: Die deutsche Gedichtebibliothek. Gesamtverzeichnis deutschsprachiger Ge- 
dichte, hteps://gedichte.xbib.de). Diese Identifizierung gelang zuvor bereits Josefine Net- 
tesheim (Bilder aus der Krim in westfälischer Poesie. Der polnische Freiheitsdichter Adam 
Mickiewicz im Kreis der Droste. In: Auf roter Erde. Monatsblätter für Landeskunde und 
Volkstum Westfalens 32 [1976], Nr. 198), deren diesbezüglicher Beitrag in der »Droste- 
Bibliographie« der HKA allerdings nicht verzeichnet istund dem Verfasser in anderen Kon- 
testen erst während der Druckvorbereitung des vorliegenden Bandes bekannt wurde. 
Die spezifische Charakterisierung der moldawischen Steppe als ambigue Landschaft im Wech- 
sel von Land- und Meer-Anmutung war kurz vor der Entstehung des Gedichts (Februar/ März 
1842) auch Thema des Bandes von Johann Georg Kohl: Reisen in Südrussland. Bd. 2. Dres- 
den, Leipzig 1841. Dieses Buch wurde rezensiert im von Wolfgang Menzel redigierten »Li- 
teraturblatt« des »Morgenblatts für gebildete Leser« (Nr. 28 vom 15.3.1841), worin es heißt: 
»Dann geht er [Kohl] über zu einer umständlichen Beschreibung der Steppe und ihrer Be- 
wohner. [...] Sie ist ein grünes Meer. Für die Thiere gibt es unten Gras, für die Engel oben 
Wolken, aber für die Menschen in der Mitte eigentlich nichts. Die einförmige Ebene wird 
nur von tiefen Regenschluchten unterbrochen, durch die das Wasser abläuft«, Zumindest 
die Rezension dürfte Droste als regelmäßige »Morgenblatt«-Leserin wahrgenommen haben. 


» Vgl. Friedrich Engels: Briefe aus dem Wupperthal. Reiseskizzen, Essays und Rezensionen aus 
Bremen 1839 bis 1841. Hg, und mit Erläuterungen versehen von Bernd Füllner. Bielefeld 2021. 
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(Nr. 122) veröffentlichte er dort einen einschlägigen Artikel mit dem Titel 
»Landschaften«, den Annette von Droste-Hülshoff nachweislich zur Kenntnis 
genommen hat. Engels würdigt sie darin als noch zu wenig bekannte, aber be- 
deutende und herausragende Dichterin, wovon diese ihrem Onkel August von 
Haxthausen im Brief vom 20. Juli 1841 berichtet hat (HKA IX, 250). Der Art- 
kel selbst widmet sich neben den Niederlanden vor allem der norddeutschen 
Landschaft, die Engels kennengelernt hatte, als er nach dem Abitur in Barmen 
zwischen 1838 und 1841 in Bremen eine kaufmännische Ausbildung absolvier- 
te. Die in den Blick rückende Heidelandschaft wird in topischer Abgrenzung 
zur hellenistischen arkadischen Landschaft und zum anmutigen Rheintal zu- 
nächst als Ödnis geschildert, unter deren Oberfläche sich aber ein besonderer 
poetischer Reiz verberge. Zugleich wird den behandelten Landschaften je ein 
religiöser Charakter zugewiesen — ausgehend vom »Pantheismus« Griechen- 
lands über das »verkörperte[ ] Christenthum« des Rheintals bis zur mit der »jü- 
dische[n] Weltanschauung« identifizierten norddeutschen Heide. 


Im graden Gegensatz dazu [dem Rheintal Und dem antiken Hellas] steht die nord- 
deutsche Haide; da ist nichts als dürre Halme und demüthiges Haidekraur, das im 
Bewußtseyn seiner Schwäche nicht von der Erde aufzukriechen wagt; hier und da 
ein ehemals trotzender, jetzt vom Blitz zersplitterter Baum; und je heiterer der 
Himmel ist, desto schärfer scheidet er sich in seiner selbstgenügsamen Herrlich- 
keit von der armen verfluchten Erde, die im Sack und in der Asche vor ihr liegt, 
desto zornesheißer blickt sein Sonnenauge auf den kahlen, unfruchtbaren Sand - 
hier ist die jüdische Weltanschauung repräsentiert. 
Die Haide ist genug gescholten worden, die ganze Literatur [Fußnote: Im dritten 
Bande des Blasedow nimmt sich der Alte der Haide an.] hat ihr einen Fluch zuge- 
wälzt und sie nur, wie in Platens Ödipus, zur Staffage der Satyre angewandt, aber 
man hat es auch verschmäht, ihre seltenen Reize, ihre versteckten poetischen Be- 
ziehungen aufzusuchen. Man muß eigentlich in einer schönen Gegend, auf Ber- 
geshöhen und waldigen Felsenkronen, aufgewachsen seyn, um das Abschrecken- 
de, Trostlose der norddeutschen Sahara recht zu empfinden, aber auch um den 
verborgenen, wie die lybische Mirage nicht immer sichtbaren Schönheiten dieses 
Gebietes mit Lust nachzuspüren. Die eigentliche Prosa Deutschlands steckt nur in 
den Kartoffelsteppen der linken Elbseite. Aber die Heimath der Sachsen, des tha- 
tenreichsten deutschen Stammes, ist auch in ihrer Öde poetisch. In einer Sturm- 
nacht, wenn die Wolken gespenstisch um den Mond flattern, wenn die Hunde 
sich von fern einander zubellen, dann jagt auf schnaubenden Rossen hinein in die 
a Haide, dann sprengt mit verhängten Zügeln über die verwitterten Granit- 
or “ Grabhügel der Hünen; in der Ferne blitzt das Wasser der MIcpre 
| = = des Mondes, Irrlichter gaukeln darüber hin, unheimlich tönt das 
SALE ie über die weite Fläche; der Boden wird unsicher unter Euch 
% daß Ihr in den Bereich der deutschen Volkssage gekommen seyd. 
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Erst seit ich die norddeutsche Haide kenne, hab’ ich die Grimm’schen »Kinder- 
und Hausmärchen« recht verstanden. Fast allen diesen Märchen sieht man es an, 
daß sie hier entstanden sind, wo mit dem Anbruch der Nacht das Menschliche 
verschwindet, und die grausigen, formlosen Geschöpfe der Volksphantasie über 
einen Boden hinhuschen, dessen Öde am hellen Mittag schon unheimlich ist. Sie 
sind die Versinnlichung der Gefühle, die den isolirten Bewohner der Haide erfas- 
sen, wenn er in einer solchen wilden Nacht durch sein Heimathland geht, oder 
vom hohen Thurme die öde Fläche schaut. Da treten die Eindrücke, die ihm von 
den Sturmnächten der Haide aus seiner Kindheit geblieben sind, wieder vor ihn 
und gestalten sich zu jenen Märchen. Das Geheimniß von der Entstehung des 
Volksmärchens belauscht Ihr am Rhein und in Schwaben nicht, während hier jede 
Blitznacht — helle Blitznacht, sagt Laube — davon mit Donnerzungen redet. 


Auch wenn es hier cher die Lüneburger Heide ist, die den Blick des Verfassers 
angeregt hat — der erwähnte Blasedow ist eine Figur aus Gutzkows Roman 
»Blasedow und seine Söhne« (Stuttgart 1838), der die Lüneburger Heide in sig- 
nifikanter Weise charakterisiert (n[...] doch fehlt auch der Wüste ihr Reiz nicht. 
Nirgends blüht die poetische weißstämmige Birke so schön, als auf der Lüne- 
burger Heide [...] 3. Teil, S. 17), und das Lustspiel Platens »Der romantische 
Oedipus« (Stuttgart, Tübingen 1829) spielt, wie angegeben wird, »in der Lüne- 
burger Haide« —, mögen auch Eindrücke der westfälischen Heidelandschaft zu 
dem gezeichneten Bild beigetragen haben, die Engels im Kontext seines Müns- 
ter-Besuches 1840 wahrgenommen haben wird, als er dort mit Levin Schücking 
zusammentraf (und von ihm ein Exemplar von Drostes 1838er Gedichtausgabe 
zum Geschenk bekam). Jedenfalls entsteht bei der Lektüre dieser Passage un- 
willkürlich die Vorstellung, als habe sich Droste-Hülshoff bei der Konzeption 
ihrer Haidebilder Engels’ Charakterisierung der Heide zunutze gemacht. Insbe- 
sondere zwei Gedichte, Der Hünenstein und Der Knabe im Moor, lassen sich in 
ihrer inhaltlichen Ausgestaltung konkret auf die Ausführungen beziehen, wobei 
Der Knabe im Moor Engels’ Charakterisierung der Heide besonders vielgestaltig 
aufgenommen zu haben scheint!*: »unheimlich tönt das Geheul des Sturmes 
über die weite Fläche; der Boden wird unsicher unter Euch [...] und die grausi- 
gen, formlosen Geschöpfe der Volksphantasie [huschen] über einen Boden 
hin[], dessen Öde am hellen Mittag schon unheimlich ist«. Was sich aus sol- 
chen Befunden für die Haidebilderim Ganzen bestätigt, ist die Erkenntnis, dass 
es der prominenten Gedichtgruppe Drostes weniger um die literarische Darstel- 
lung einer spezifischen und dann münsterländischen Heidelandschaft geht, 
sondern dass Heide hier in abstrakterer und umfassenderer Bedeutung in den 


4 Vgl.den Hinweis bei Karl Schulte Kemminghausen: Ännette von Droste-Hülshoff und Fr. 
Engels. In: Wissenschaftliche Zeitschrift der Friedrich-Schiller-Universität Jena 5 (1955/56), 
Gesellschafts- und sprachwissenschaftliche Reihe, H. 4/5, S. 439-443, hier S. 439. 
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Blick kommt als ein Stück freie Natur in Opposition zum urbar gemachten 
Garten", als eine naturbelassene Landschaftsform mit eher offenen Vegeraui- 
onssystemen und Pflanzengesellschaften, so dass ihr in der literarischen Gesul- 
tung Anteile von Heide, Moor und Steppe gleichermaßen zu eigen sein können. 


ll. Hirten und Kinder 


Sind die in der »Natur« auftauchenden Dichter Agenten der poetischen Selbstre- 
flexion der Faidebilder als moderne Naturdichtung, so scheinen Vertreter eines 
anderen Berufsstandes auf den ersten Blick differente Funktionen zu haben. 
Insofern es realistisch ist, Jäger in der von den Haidebildern gezeichneten Land- 
schaft zu erwarten, wundert es ebenfalls nicht, wenn dort Hirten respektve Schä- 
fer ihre Auftritte haben. Dieses Figurentableau zeugt von einer grundlegenden 
Differenz: Der destruktiven Vernichtungswut der Jäger steht das mit Psalm 33 
in religiöse Dimensionen gehobene Hüten und Schützen der Hirten diametral 
entgegen. So zeigt das Gedicht Das Hlirtenfener (1, 59-61) die Hirten in enger Ein- 
gebundenheit, weist sie als integralen Teil der Natur aus. Geschildert werden 
zwei Gruppen von Schäferbuben, jeweils geschart um ein Feuer, die ihre Ge- 
sänge in den Abendhimmel singen. Dabei kommunizieren sie auf musikalisch- 
harmonische Weise miteinander und mit der gesamten Natur. Sogar, wenn ei- 
ner der Burschen einen Wachholderzweig bricht, ein Kraut, das als vom Men- 
schen genutzte Heilpflanze sowohl für eine harmonische Verbindung als auch 
für natürliche Lebensweise steht, dann ist es ein wüsz/er] (v. 28), also bereits 
abgestorbener!® Zweig. Durch die Verzahnung von Naturdarstellung und Be- 
schreibung des Treibens der Hirtenburschen wird subtil die Vorstellung höchs- 
ter Responsivität im Naturgeschehen erzeugt. Es ist dieses Gedicht, das jene 
Verse enthält, die von der Forschung immer wieder genannt wurden, um den 
Detailreichtum, den neuen, naturalistisch anmutenden Ton, aber vor allem das 
besondere Einfühlungsvermögen von Drostes Naturlyrik hervorzuheben: 

Unke kanert im Sumpf, 

Igel im Grase duckt, 

In den modernden Stumpf 

Schlafend die Kröte zuckt, 

Und am sandigen Hange 

Rollt sich fester die Schlange. (v. 7-12) 


Betrachtet man das Gedicht unter dem Aspekt des den Haidebildern im Ganzen 


eignenden poetologisch-selbstreflexiven Charakters, dann tun sich andere Les- 
a 1 2 
. Vgl. [Art.] heide, In: Grimm 1984 [Anm. 11], Bd. 10, Sp. 795. 

Vgl. [Art] wüst. In: Grimm 1984 [Anm. 11], Bd. 30, Sp. 2418-2440, hier Sp. 2418. 
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arten des Hirzenfeners auf. Immer, wenn Hirten auftauchen, ist die abendländi- 
sche Kulturtradition präsent, sei es im religiösen Symbol des guten Hirten, sei 
es in Gestalt antiker Topik — das heißt, es handelt sich um Figuren, die topisches 
Wissen, kulturelle Archetypen und literarische Ideale in einen modernen Text 
tragen. Auf diese Weise wird der den Topos zitierende Text zum Austragungs- 
ort einer Auseinandersetzung mit der Tradition. In dieser Funktion verweisen 
Hirten auf die arkadischen Landschaften eines Theokrit (mit den »Eidyllia«) 
und eines Vergil (in den »Elysischen Feldern«), und sie deuten auf die sich über 
Jahrhunderte hinziehende Einwanderung des antiken locus amoenus in die 
moderne Literatur.!” Dass sich der locus amoenus während der Migration ver- 
ändert, an Strahlkraft verliert, ideologisch werden kann, dass er in Spannung zu 
anderen Dimensionen der Gedichtaussage gerät — all das geht in moderne 
Dichtung ein. Vor diesem Hintergrund ist angesichts einer so affirmativen Ver- 
wendung des Hirten-Topos wie im Flörtenfener-Gedicht generell Vorsicht gebo- 
ten, zumal Droste den Topos überdies mit der ebenfalls aus der Antike und der 
Idyllentradition stammenden Form des Wechselgesangs überschreibt. Im Kon- 
text der romantischen Poesie hatte der Wechselgesang eine neue Konjunktur 
erlebt und in Verbindung mit dem Ideal höchster Responsivität der spekula- 
tiven Naturphilosophie geradezu mythopoetische Dimensionen gewonnen: 
Kunst- und Naturpoesie werden eins, wenn der Wechselgesang zwischen Lie- 
benden im natürlichen Widerhall des Echos Verstärkung findet.!® 

Nun zählen zu den poetologischen Besonderheiten des Haidebilder-Zyklus 
auch Kompositionsverfahren, die zwischen den einzelnen Gedichten — wie z.B. 
bei Die Lerche und Die Jagd— eigene Responsions- und Kommentarverhältnisse 
entstehen lassen. Diese können affirmative, verstärkende, sie können aber auch 
kritische und ironische Funktion haben. Letzteres ist der Fall, wenn man die 
Gedichte Das Hirtenfener und Die Merzelgrube (1, 50-53) in Bezug setzt. Auch in 
der Mergelernbe taucht ein Hirte auf, als das Sprecher-Ich aus dem Dunkel der 
vorzeitlichen Grube wieder ans Tageslicht klettert. Im hellen Licht also, und 
das ist besonders ironisch, residiert der strickende und mit einer gewissen Ein- 
fältigkeit ausgestattete Schäfer, von dem es heißt, /dJaß man nicht weiß, ob Schaf er 
oder Mann (x. 92). Zu allem Überfluss stimmt die Figur unter Räuspern ein Volks- 
lied an, das, wörtlich genommen, die Komik der Situation noch verstärkt: Tran 
nicht den falschen Zungen, was sie dir blasen ein (v. 105). Neben ihm liegt das natur- 


Vgl. Evi Zemanek: Bukolik, Idylle und Utopie aus Sicht des Ecocriticism. In: Ecocriticism. 
Eine Einführung. Hg. von Gabriele Dürbeck und Urte Stobbe. Köln u.a. 2015, 5. 187-204, 
hier S. 187. 


Vgl. August Langen: Dialogisches Spiel. Formen und Wandlungen des Wechselgesangs inder 
deutschen Dichtung (1600-1900). Heidelberg 1966, S. 48-51. 
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kundliche Aufklärungsbuch für Kinder, »Bertuchs Naturgeschichte« (v. 112)!9, das 
er nicht versteht, und er seinerseits macht das geologisch und paläontologisch ge- 
bildete Sprecher-Ich ratlos, das ihn, den Abgesandten einer topischen Welt, mit 
seinen rationalen Erklärungen nicht erreicht.?V So gestaltet Die Mergelernbe den 


te ME EFF IE ’ 
'% Dass sich solches Wissen von früheren Erdperioden und evolutonären Zusammenhängen 
bereits bei den Menschen des frühen 19. Jahrhunderts einen Resonanzraum erobert harte, 
darauf verweist Bertuchs »>Naturgeschichte« (Friedrich Justin Bertuch: Bilderbuch für Kinder 
enthaltend eine angenehme Sammlung von Thieren, Pflanzen, Blumen, Früchten, Minera- 
lien, Trachten und allerhand andern unterrichtenden Gegenständen aus dem Reiche der Na- 
tur, der Künste und Wissenschaften. 12 Bde. Weimar 1790-1830), die das Gedicht unver- 
mittelt im ‚Moose (v. 111) platziert. Man erfährt nichts darüber, wie das Buch dorthin ge- 
kommen ist; es erwächst förmlich aus der Natur selbst und aus der verborgenen Erdpe- 
schichte, die sich erst durch die Entdeckerreise ins Erdinnere erschließt. Die Natur selbst ist 
damit markiert als das eigentliche Buch, aus dem zu lesen ist, wenn Erkenntnisse vom Men- 
schen und seiner Umwelt, von der Naturkultur gewonnen werden sollen. 
Angemerkt sei hier ergänzend, dass Droste selbst über ein außerordentlich profundes Wis- 
sen über geologische Zusammenhänge und Kontexte im Allgemeinen und des Münsterlandes 
im Besonderen verfügte. Nur so ist zu erklären, wie exakt das Meryegruben-Gedicht gerade ın 
seinem ersten Teil spezifische Kenntnisse über geologische Formationen und Vorgänge trans- 
portiert. Laut Dr. Markus Bertling, dem Leiter des Geomuseums der Universität Münster, 
dem für die Facheinschätzung an dieser Stelle schr herzlich zu danken ist, lassen mehrere 
Wendungen und Formulierungen des Gedichts auf eine hohe wissenschaftliche Informiert- 
heit der Autorin schließen. Im Einzelnen weisen Formulierungen des Gedichts hin auf: die 
Komponentenvielfalt und die gescheckte Farbe des Geschiebemergels, die geschliffenen 
Oberflächen des Gerölls, dunklen Gneis als Bestandteil des Geschiebemergels, Spat, Glim- 
mer und Quarzporphyre als Hauptkomponenten von Gneisen und Graniten im Geschiebe- 
mergel, Ocker als Gemenge von Eisenhydroxidoxiden als Verwitterungsprodukt diverser 
Eisenmincrale, Feuerstein als häufige Komponente aus Absatzgesteinen im heimischen Ge- 
schiebemergel, die unterschiedliche Genese von Absatzgesteinen und Vulkaniten, Findlinge 
als Großgeschiebe aus skandinavischen Kristallinßesteinen, die allenthalben auch in Westfalen 
auftreten, Schiefer als sekundär schichtig absondernde Gesteine und der Weg, wie sich Ab- 
sarzgesteine bilden, nämlich durch Auflagerung weiterer Sedimente und anschließende Ver- 
senkung, z.B. bei Gebirgsbildung. Es vermittelt sich weiter die Kenntnis, dass alle Komponen- 
ten im Geschiebemergel allochthon sind und von Gletschern herantransporüert wurden. 
Fehlgedeutet wird in der Sintflut-Passage der Geschiebemergel der frühwissenschaftlichen 
Ansicht folgend als Meeressediment; Droste ist hier dem biblischen Schöpfungsmythos mit 
der Sintflut verhaftet, der angesichts der religiösen Prägung der Wissenschaftler bis Mitre des 
19. Jahrhunderts die Ablagerungsgesteine und Fossilien zugeschrieben wurden. Dieser»Fehler 
ist auch ein interessantes wissenschaftsgeschichtliches Dokument, denn erwa 1830 bis 1850 
— also genau zur Entstehungszeit der Mergelerube - wurde intensiv über die Nordische Verei- 
ee m den 1860er Jahren setzte sich in Geologenkreisen allgemein die ER 
derPälge - a der die Genese des Gesc ebemergels genau erklärt werden kann. 2 
schen) für das re 20. Jahrhundert dann auch er Begriff Diluvium (lat. diluere = wegwa 
RAR, Bin uBeprägte ältere Quartär durch Pleistozän ersetzt. f 2 
ten »Medusen. Da« nt Markus Bertling hinsichtlich der im Gedicht en = 
Tonsteine handelt eu eis Suicker, wenn er, wie in der Mergelgrube, foss 
Paläozoikum reptäsentie Ei FE Bechicbemmergel vor allem aus dem skandinavisc 
ene Fossilgruppe, deren \r nd enthalten regelmäßig Graptolithen. Dies ist eine ne - 
denen aus die Dekan Ren manchmal Schwebeglocken (Medusen Iv- 58]) b g 
also Quallen, könne (Stralen |v. 571) radial abzweigen. Um Medusen im heutigen Sinne, 


. es sich, so Bertlin ic! i se Fossilien 
. nı „ < tenen Fos 
seien aus Tonstein Ri e A 8, ht handeln, denn diese extrem | 
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Widerruf gelingender Kommunikation zwischen Mensch und Mensch, Mensch 
und Natur sowie zwischen Mensch und Transzendenz. Denn keinesfalls ist das 
Ich, das sich die bange Frage stellt: IYar ich der erste Mensch oder der Jetzte? (v. 56), 
dem einfältigen und möglicherweise noch nicht einmal wirklich frommen Hir- 
ten überlegen, denn es weiß, dass sein Wissen dazu angetan sein kann, existen- 
zielle Gewissheiten zu zerstören — man denke an die grundstürzende Aussage des 
geistlichen Gedichts Am dritten Sonntage nach Ostern (IV , 67£.): Mein Wissen mufste 
meinen Glanben tödten (w. 18). 

Den Hirten strukturell und funktional vergleichbar sind die Kinderfiguren in 
den Haidebildern. Auch sie sind topisch, bringen aus Antike und Christentum 
Zukunfts- und Erlösungsversprechen mit, reichern sich in Literatur und Kunst 
der Romantik (man denke an Philipp Otto Runges Bilder, u. a.»Die Hülsenbeck- 
schen Kinder«) mit der Aura des Genies und des Poeten an. Es wundert nicht, 
dass Drostes nachromantische Lyrik auch diesen Topos kritisch aufgreift, um 
den Status des modernen Naturgedichts in der Auseinandersetzung mit den um 
die Kinder gesponnenen Einheitsphantasien auszumessen. Nicht zufällig spie- 
len die Kinder in Der Weiher mit der Idee, die selbstgenügsame Naturidylle zu 
zerstören. Das Lebenselixier Sonne, das die Strophen facettenreich in einem 
vertikalen Verweissystem entfalten, ist für die Kinder am Ende nicht mehr als 
ein feindliches, krankmachendes Phänomen, vor dem sie ins Haus fliehen.?! 
Auch dem Protagonisten im Knaben im Moor (1, 67.) ist die Natur fremd; in sei- 
nen Phantasien überlagern (volks-Jabergläubisch erzeugte Ängste subkutane 
familiäre Drohszenarien und daraus resultierende Unsicherheiten, und auch die 
strikten Zugriffe der aufklärerischen Fibe/ (v. 9) tun das ihre.” Obwohl es den 
Jungen auf der histoire-Ebene in das heimatliche Haus mit dem vertrauten 
Lampenschein zieht, suggeriert das Gedicht, dass seine Imprägnierung mitaallen 
möglichen Ängsten genau von diesem Haus ihren Ausgangspunkt nimmt. Nach 
ähnlichem Muster traktiert die Mutter im Gedicht Der Haidemann (1, 62-64) ihre 
Kinder: Sie prophezeit Gewalt, sie jagt ihnen Angst ein, und das Gedicht nimmt 
dieses Signal einer negativen Symbiose, eines misstönenden Resonanzraums auf. 
Denn das, was den Anschein eines harmlosen Kinderspiels hat, erweist sich auf 


den zweiten Blick als unbedachtes, aggressives und naturfeindliches Handeln der 
Figuren: 


2ı 


Vgl. Grywatsch 2014 [Anm. 2], S. 91£.; vgl. auch die Ausführungen zu Der IVeiberin Anm. 3. 


” Vgl. Bodo Plachta: Der Verlust des festen Bodens. Sozialgeschichtlicher und literarischer 
Kontext des Droste-Gedichts Der Knabe im Moor. In: Jahrbuch des Freien Deutschen Hoch- 
suifts 1997, S. 206-231, hier S. 228; Thomas Wortmann: [Art] Der Knabe im Moor. In: Blas- 
berg/Grywatsch 2018 [Anm. 2], S. 253-257, hier S. 256. 
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Die Knaben spielen fort am Raine, . 

Sie rupfen Gräser, schnellen Steine, 

Sie plätschern in des Teiches Rinne, 

Erhaschen die Phalän’ an Ried, 

Und fren’'n sich, wenn die Wasserspinne 

Langbeinig in die Binsen flieht. (v. 6-11) 
Die Kinder empfinden Freude an der Angst der Kreatur. Das vermeintlich ge- 
dankenlose /R/upfen der Gräser erhält - umso mehr, wenn man an Gedichte wie 
Instinkt (1, 124.) und <Wie sind meine Finger so griin> (U, 185)23 mit ihrer Beto- 
nung des Eigenwertes der Natur und der zweimaligen expliziten Nennung des 
‚grünen Blutes< der Natur (das Bint, das grüne, Instinkt |v. 9); Da floß ihr grünes Blut, 
<IPie sind meine Finger so grün> |v. 11]) denkt — eine implizite, umweltaggressiv 
konnotierte Zuspitzung. 


III. Von Häusern und Behausungen 


Die Dichterfiguren und Iyrischen Sprechinstanzen der Haidebilderlogieren zu- 
weilen in provisorischen, naturnahen Räumen: Sie warten den Regen in Vogel- 
hütten ab, sie fallen in ein Hünengrab oder steigen in eine Mergelgrube hinun- 
ter. Kurzum, sie suchen Räume zwischen Natur und Kultur auf, in denen Erfah- 
rungen möglich sind, aber kein Bleiben ist. Daneben gelangen an einigen Stellen 
auch die Wohnbehausungen des Menschen in den Blick. Es stellt sich die Fra- 
ge, welche Bedeutung der Thematisierung des menschlichen Hauses zukommt, 
wenn es, wie in Der Knabe im Moor und Der Haidemann, sporadisch oder implizit 
genannt wird und ein Schutzort für Kinder zu sein vorgibt, oder wenn es, wie 
in Das Hans in der Haide (1, 65£.), direkt im Titel steht. Gleich in der ersten Stro- 
phe dieses abschließend in den Fokus gerückten Gedichtes wirkt als Eigenheit, 
dass das Haus, anders als in allen anderen Gedichten, die es stets außerhalb des 
Naturraums imaginieren, in maximaler Nähe und Harmonie mit der umgeben- 
den Natur dargestellt wird, als sei es ein Tier: 


Wie lauscht, vom Abendschein umzucket, 
Die strohgedeckte Flütte, 

— Recht wie im Nest der Vogel duckt, — 
Aus dunkler Föhren Mitte. (v. 1-4) 


i 
£ SIDE 2 h Pr ; issen / Sie 

3 H szustellen sind folgende Verse: I7ie sind meine Finger so grün / Blumen hab ich zemissen 
wolden für mich blühn / Und haben sterben müssen / [2] / Ich war in Gedanken / Ich achtets micht / um bag 
mir nieder | Zerniß die lieben Glieder / In sorgenlosem Muth / Da flß ihr.grünes Blut / Um mein 87 


ei / £.] / © Ihöricht Wahnt / © schuldlos Blutvergießen (KA 11,5. 185, v. 1-4, 7-12, 2if). 


nieder 


| 
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Vier Verse, die die harmonische, ja förmlich biotopische Gemeinsamkeit von 

Haus und Natur und das Friedvolle kaum deutlicher zum Ausdruck bringen 

könnten. Mit dem Verb »lauschen« im ersten Vers ist neben dem heimlichen 

Hören etymologisch das verborgen Liegende, das in einer Umgebung einträch- 

tig Eingepasste aufgerufen. Die unbedingte Zusammengehörigkeit von Haus und 

Natur wird von beiden Seiten in einer dreifachen — aktiven wie passiven — Ver- 

gewisserung in zwei aufeinander bezogenen Bewegungen und einem Vergleich 

zum Ausdruck gebracht. Während das Haus /a/us dunkler Föhren Mitte aküv lauscht 
und zugleich — passiv — v0» Abendschein umzuckt wird, bestärkt der einfache Ver- 
gleich Recht wie im Nest der Vogel duckt die unbedingte Bezogenheit von Haus 
und Heide. Sieben Strophen lang kann man das Gedicht als Idylle lesen, die das 
bekannte topische Personal, das blumenpflückende Kind und die singenden 
Hirten, in sich vereint. Von der achten Strophe aus zurückblickend, wird je- 
doch deutlich, dass die im Grunde schlichten Strophen eine zweite semantische 
Ebene auftun. Mit dem Kind (v. 13), das die Life (v. 15) greift, öffnet sich die 
umfangreiche Tradition der Marien-Ikonographie, und die aus der Tenne schal- 
lenden Handwerkergeräusche lassen an den biblischen Zimmermann Joseph 
denken. Denkt man die Hirzen (v. 17) auf dem Felde: und den Abendstern (v. 25) 
hinzu, dann konturiert sich das Bild der heiligen Familie so klar, dass die letzten 
zwei Zeilen: Is/ etwa hier im Stall vielleicht / Christkindlein hent geboren? (x. 39£.) als rein 
rhetorische Frage erscheinen. 

Die achte Strophe (v. 29-32; s. u.) bildet eine Struktur- und Argumentations- 
achse, die die sieben Strophen vor und die zwei Strophen nach ihr in ein Spie- 
gel- und Differenzverhältnis setzt. Diesseits und jenseits dieser Grenze gibt es 
Wiederholungen: »Zimmermann« und »Jungfraug, »Hirten« und »Lilies, »Stalk und 
>Stern«. Wenn in Vers 37, also nach der Vereindeutigung der Bibelszene, von 
[djes Sternes wunderlichfem] Gelencht die Rede ist, dann wird die Assoziation zum 
Stern von Bethlehem, der den Hirten den Weg zum Geburtsort des Messias 
wies, unabweisbar. Zum ersten Mal wurde der Stern in der siebten Strophe er- 
wähnt; dort handelt es sich um den Abendstern (v. 25), der über der Szenerie 
aufgeht. Indem er sich aus den Föhrenzweigen (v. 26) erhebt, ist er der Architektur 
des Gedichts zufolge mit dem Abendschein der ersten Strophe assoziiert, in der 
die Hütte (alus dunkler Föhren Mitte lauscht (v. 1,2, 4). Vordergründiger Harmonie 
ist hier versteckte, subkutane Irritation beigegeben. Denn in der christlichen 
Symbolik wird der Abendstern mit Lucifer identifiziert, der als erstgeschaffener 
Engel Gott selber sein wollte und zur Strafe des Himmels verwiesen wurde. So 
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versinnbildlicht, wie u.a. Wolfgang Menzels »Christliche Symbolik« (1 854)% 
darlegt, der Abendstern als sinkender Stern die nahe Nacht der Hölle. Die dras- 
tische Sinndifferenz zwischen Abendstern und Stern von Bethlehem rücktauch 
die anderen Wiederholungen ins Licht der Ambivalenz, da die achte Strophen 
den Modus der Ekphrasis wechselt: 


Es ist ein Bild, wie still und heiß 

Es alte Meister hegten, 

Kumstvolle Mönche, und mit Fleiß 

Es anf den Golderund legten. (v. 29-32) 


Im Kontext meiner Argumentation, die davon ausging, dass Drostes Haidebilder 
bei aller Poetizität, die ein Echo der Responsivität zwischen Mensch und Natur 
zu sein vorgibt, die Entfremdung für das moderne Naturgedicht produktiv 
macht, setzt das Gedicht Das Hans in der Haide eine mehrfache Pointe. Es kehrt 
sich nach drei Vierteln gleichsam gegen den zuvor angegebenen Redemodus, was 
die ironische Distanz erklärt, die von Anfang an die idyllische Beschreibung des 
Hauses in der Heide begleitet hat. Gleichzeitig wird ein Kunststatus deklariert 
der eines Bildes kunstsinniger Mönche, die es auf kostbaren Goldgrund legten -, 
mit dem das aktuelle Gedicht konkurriert und dem gegenüber es seine Altenität 
behauptet. Das Gedicht ist nicht wie das Bild, und das (im Gedicht beschriebene) 
Bild ist etwas anderes als das im Kontext der anderen Gedichte erwartete Haide- 
bild, und am wenigsten hat das alles mit der westfälischen Heide zu tun. Die inni- 
ge Verbindung von Haus, Mensch und Natur, die in der ersten Strophe (roman- 
tisch) inszeniert wird, ist nurum den Preis zu haben, dass das Haus ein Stall ist, 
die Menschen Maria und Joseph heißen und die Natur aus dem Buch der Bü- 
cher stammt. Schärfer kann ein Gedicht wohl kaum Stellung beziehen, was die 
Iyrische Darstellung von Mensch und Umwelt angeht. 


Kr 


Im Ganzen betrachtet erweisen sich Drostes Haidebilder-Texte, so dokumente- 
ren es die Beobachtungen und Ergebnisse dieses Beitrags, als Ausdruck einer 
Dichtung des frühen Anthropozäns, also des Zeitalters der einschneidenden 
und folgenschweren Eingriffe des Menschen mit seinen Lebensweisen in die 
Natur respektive die natürlichen biologischen und geophysikalischen Prozesst, 
RER 


“Vgl. Wolfgang Menzel: Christliche Symbolik. Bd. 1. Regensburg 1854, $. 15: »Abendstern 
Me es SeSjem, der immer nur tiefam Himmel steht, wenn die Sonne eben untergegt 
an ae) Sichtbarwerden das Hereinbrechen der Nacht verkündet, in der christlichen 
an ausschliesslich das Sinnbild des Lucifer, welcher als der erstgeschaffene 

er gleich seyn wollte, und zur Strafe aus dem Himmel gestossen wurde.« 
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die die Beziehung des Menschen zu seiner Umwelt und seine Einflussnahme 
auf seinen Lebensraum mit in den Fokus rückt. In ihnen spiegeln sich auch die 
nach der Literaturwissenschaftlerin Eva Horn das neue Zeitalter kennzeichnen- 
den Aspekte der »Latenz« der oft versteckten Phänomene, die nur unterschwel- 
lig wahrnehmbar werden, und der »Verstrickung: des Menschen in die vielfälüg 
differenzierten Prozesse.” Sie sind in diesem Kontext wahrzunehmen als Lyrik, 
die auf der Folie der »Erkenntnis des [...] Ausmaßes unserer [des Menschen, J.G.] 
Wirkmächtigkeit und gleichzeitigen paradoxalen Abhängigkeit von der Narur«26 
über das Verhältnis Mensch-Natur nachdenken. 


—— [nn 


® Eva Horn: Challenges for an Aesthetics ofthe Anthropocene. In: The Anthropocenic Turn. 
The Interplay between Disciplinary and Interdisciplinary Responses to a New Age. Hg. von 
Gabriele Dürbeck und Philip Hüpkes. New York 2020, S. 159-172, hier S. 160. 

®° Axel Goodbody: Naturlyrik - Umweltlyrik — Lyrik im Anthropozän: Herausforderungen, 
Kontinuitäten und Unterschiede. In: All dies hier, Majestät, ist deins. Lyrik im Anthropozän. 
ei Hg. von Anja Bayer und Daniela Seel. Berlin, München 2016, $. 286-305, hier 


Verlustgeschichten 


Mensch-Umwelt-Verhältnisse bei Annette von Droste-Hülshoff 
(Die Judenbuche and Bei uns zu Lande auf dem Lande) 


von THOMAS WORTMANN 


Noch ein Turn? Vorüberlegungen ... 


Dass das Verhältnis von Mensch und Umwelt in Annette von Droste- 
Hülshoffs Texten mit dieser Ausgabe des »Droste-Jahrbuchs« zum ersten Mal 
ausführlich in den Blick gerät, ist einerseits überraschend, andererseits aber 
konsequent.! Konsequent ist es, weil damit eine kulturwissenschaftliche Ausein- 
andersetzung mit Drostes Werk fortgeführt wird, die, maßgeblich angeregt 
durch die entsprechende thematische Ausrichtung voriger Droste-Jahrbücher 
auf Konzeptualisierungen von Raum (2007/20082) und Zeit (2011/2012?), der 


' Teile dieses Textes greifen auf meine bereits vorliegenden Aufsätze zur Judenbuche und zu Bei 
uns 2u Lande auf dem Lande zurück, allerdings ist die Argumentation im Hinblick auf die thema- 
tische Schwerpunktsetzung des vorliegenden Bandes noch einmal grundlegend überarbeitet 
worden. Vgl. dazu Thomas Wortmann: Kapitalverbrechen und familiäre Vergehen. Zur Struk- 
tur der Verdoppelung in Droste-Hülshoffs Judenbuche. In: Redigierte Tradition. Literatur- 
historische Positionierungen Annette von Droste-Hülshoffs. Hg. von Claudia Liebrand, Irm- 
traud Hnilica und dems. Paderborn u.a. 2010, S. 315-338; Ders.: Vom Leben und Sterben 
der Sammler. Annette von Droste-Hülshofts Bei uns zu Lande aufdem Lande. In: Die Erfahrung 
der Dinge. Mensch-Objekt-Beziehungen in der modernen deutschen Literatur. Hg. von Jose 
Brunner. Göttingen 2015, S. 71-87. 

° Raum. Ort. Topographien der Annette von Droste-Hülshoff. Hg. von Jochen Grywatsch. 
Hannover 2009 (Droste-Jahrbuch 7: 2007/2008 [2009)). 

°  ZwischenZeiten. Zur Poetik der Zeitlichkeit in der Literatur der Annette von Droste-Hülshoff 
und der »Biedermeier-Epoche. Hg. von Cornelia Blasberg in Verbindung mit Jochen Gry- 
watsch. Hannover 2013 (Droste-Jahrbuch 9: 2011/2012 [2013)). 
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Forschung in den letzten beiden Dekaden neue Perspektiven eröffnet hat. Mit 
dem Ecocriticism kommt im vorliegenden Jahrbuch ein kulturwissenschaftlich- 
wissenspoetischer Zugriff zur Anwendung, der in der Droste-Forschung - bis 
auf wenige Ausnahmen? — bislang praktisch nicht erprobt wurde, der sich in den 
Philologien in der deutschen Universitätslandschaft aber im Verlauf der letzten 
zehn bis fünfzehn Jahre als Forschungsrichtung etabliert hat.° Ein weiterer Turn 
also, von denen es in der Literaturwissenschaft in den letzten beiden Dezennien 
so viele gegeben hat, dass manche Germanist’innen schon von einem »Schleu- 
dertrauma«’ sprechen? Wie auch immer man zu dieser (Glaubens-)Frage nach 
einer programmatischen Neuausrichtung der Literaturwissenschaft steht, festzu- 
halten ist jedenfalls, dass der Ecocriticism auf die Kritik, die in den letzten Jah- 
ren wiederholt aus dem Feuilleton und aus wissenschaftskritischen Kreisen an 


*  Zu.den Arbeiten, die in diesem Zusammenhang weiterhin zu nennen sind, zählen: Vanessa 
Höving: Projektion und Übertragung. Medialitätsverhandlungen bei Droste-Hülshoff. Frei- 
burg/Br. 2018; Esther Kilchmann: Verwerfungen in der Einheit. Geschichten von Nation 
und Familie um 1840. Heinrich Heine, Annette von Droste-Hülshoff, Jeremias Gotthelf, 
Georg Gottfried Gervinus, Friedrich Schlegel. München 2009; Claudia Liebrand: Kreauve 
Refakturen. Annette von Droste-Hülshoffs Texte. Freiburg/Br. u.a. 2008; Thomas Wort- 
mann: Literatur als Prozess. Drostes Geistliches Jahr als Schreibzyklus. Konstanz 2014. Im Zei- 
chen der Neuorientierung mit übergreifendem und umfassendem Anspruch steht auch das 
»Droste-Handbuch«: Annette von Droste-Hülshoff. Handbuch. Hg. von Cornelia Blasberg 
und Jochen Grywatsch. Berlin, Boston 2018. 


Auf die Axiome des Ecocriticism rekurrieren in ihrer Beschäftigung mit Drostes Texten: 
Heinrich Detering: Lyrische Dichtung im Horizont des Ecocriticism. In: Ecocridcism. Eine 
Einführung. Hg. von Gabriele Dürbeck und Urte Stobbe. Köln u.a. 2015, S. 205-218, hier 
5.209; Roland Borgards: [Art.] Natur. In: Blasberg/Grywatsch 2018 [Anm. 4], S. 649-658; 
Ders.: The Beetle is in the Eye of the Beholder. Animal Ecologies, Situated Poetics and the 
Lyrics of Annette von Droste-Hülshoff. In: Texts, Animals, Environments. Zoopoetics and 
Ecopoetics. Hg. von dems u.a. Freiburg/Br. 2019, S. 99-109. 


Vgl. für eine Übersicht zur geschichtlichen Entwicklung der Forschungsrichtung: Gabriele 
Dürbeck, Urte Stobbe: Einleitung, In: Dürbeck/Stobbe 2015 [Anm. 5], S. 9-18; Benjamın 
Bühler: Ecocriticism. Eine Einführung. Stuttgart 2016, S. 43-82. Ein Beleg für diese Etablie- 
rung ist die Vielzahl von ökokritischen Forschungsbeiträgen, die in den letzten Jahren er- 
en sind, bis hin zu den beiden bereits genannten Einführungswerken. Symbolisch 
Re; ist die Aufnahme eines entsprechenden Artikels in eines der gängigen geisteswissen- 
u Han Nachschlagewerke: Ursula Heise: [Art.] Ecocriticism/ Ökokritik. In: Metzler Le- 
Nünni teratur- und Kulturtheorie. Ansätze „Personen - Grundbegriffe. Hg, von Ansgar 
unning. 4. Aufl. Stuttgart, Weimar 2008, S. 146f. 


Stephanie Bremerich: Nach dem Sc i an 
r rich: hleudertrauma. In einem Sammelband fragen Clau 
Er Ba alner); Kaus nach dem Status quo der Interpretation. In: literaturkritik.de 
20.11.2010), Vo aan Ateraturkritik.de/public/rezension.phprez_id=20848 (abgern Ent 
Taros. Nero. grundlegend zu diesem Zusammenhang: Doris Bachmann-Medick: Cultural 
entierung in den Kulturwissenschaften. 6. Aufl. Reinbek bei Hamburg 2018. 
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die Philologien herangetragen wurde®, Antworten zu liefern vermag; Als dezidiert 
interdisziplinär ausgerichtete Forschungsrichtung zeigen die Arbeiten des 
Ecocriticism die Anschlussfähigkeit der Literaturwissenschaften im akademi- 
schen Fächerkanon eindrücklich auf; als ein explizitengagiert angelegter Zu- 
griff auf literarische Texte wiederum, der »theorieverspielte, selbstreferentielle 
und politisch desinteressierte Herangehensweisen«” herauszufordern sich an- 
schickt, liefert der Ecocriticism im Kontext rezenter Debatten zu Klimaverän- 
derungen und Umweltverschmutzung überzeugende Argumente für die soziale 
Relevanz der Literatur im Allgemeinen und des literarurwissenschaftlichen Tuns 
im Speziellen. 

Überraschend hingegen ist diese »späte« Konzentration auf den Konnex von 
Mensch und Umwelt in Anbetracht der unbestreitbaren Prominenz von Natur- 
motiven in Drostes (Euvre. Natur erscheint in Annette von Droste-Hülshoffs 
Werk als ein Gegenstand, den die Schreibende wieder und wieder produküv 
machen kann, über Gattungs- und Genregrenzen hinweg — und in ganz unter- 
schiedlichen Varianten. Um dafür nur einige Beispiele zu nennen: In der Vers- 
erzählung Das Hospiz auf dem großen St. Bernhard (TIL, 1-46, 203-221) rücken die 
Hochalpen nicht nur als lebensfeindlicher Ort von Benoits Überlebenskampf in 
den Fokus der Erzählinstanz, sondern auch als eine genau zu beobachtende und 
zu beschreibende Landschaft, deren botanische und geologische Besonderheiten 
in Fußnoten festgehalten werden.!® Im Zyklus der Haidebilder, der in der Ge- 
dichtsammlung von 1844 eine zentrale Stellung einnimmt, positioniert sich das 
sprechende Ich tief in der Natur, blickt geradezu im Makrofokus auf die sie um- 
gebende Landschaft, auf Bäume, Gräser und Insekten, skizziert schließlich gar 


$ Besondere mediale Aufmerksamkeit hat beispielsweise Martin Doerrys Polemik im »Spiegel« 


erregt: Martin Doerry: »Schiller war Komponist«. 80.000 junge Menschen studieren Germanis- 
tik, das beliebteste geisteswissenschaftliche Fach an den deutschen Hochschulen. Ihre Berufs- 
aussichten sind jedoch ungewiss, ihre Professoren spielen in der Öffentlichkeit keine Rolle. In: 
Der Spiegel 6/2017, S. 104-109. Doerrys Punkte im Einzelnen zu widerlegen, kann hier nicht 
die Aufgabe sein. Interessant aber ist, dass der »Spiegel«-Autor, indem er den Verlust der so- 
zialen Relevanz und der Sichtbarkeit der Germanistik konstatiert, vollkommen außer Acht 
lässt, dass diese Sichtbarkeit heute unter anderem in den sozialen Medien hergestellt wird, 
beispielsweise durch das Projekt »Relevante Literaturwissenschaft«, in dessen Rahmen an sechs 
Universitäten Seminare stattfanden, die am Beispiel ganz unterschiedlicher Themen die ge- 
sellschaftliche Bedeutung von Literatur und Literaturwissenschaft in der Seminarpraxis her- 
ausgearbeitet und darüber in sozialen Medien — vor allem auf Twitter unter dem Hashtag 
relevanteliteraturwissenschaft— berichtet haben. Vgl. dazu Inga Barthels: Twittern start Taxi- 
fahren. Von Relotius bis #MeeToo. Literaturwissenschaftler zeigen, wie relevant ihr Fach 
für aktuelle Debatten ist. An sechs Unis fanden dazu Seminare statt. In: Der Tagesspiegel 
vom 29. Juli 2019, online: htrps:/ /www.tagesspiegel.de/wissen/ relevante-literaturwissenschaft- 
twittern-statt-taxifahren/24850090.html (abgerufen am 20.12.2019). 


° Bühler 2016 [Anm. 6], 5. IX. 


'° Vgl. dazu den Beitrag von Anke Kramer im vorliegenden Band. 
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Szenarien, in denen es in seiner Umwelt versinkt, um auf diese Weise die Natır 
zum Ort der Inspiration zu machen.!! Im Geistlichen Jahr (IV, 1-166) wiederum 
entwirft die sich selbst fortwährend anklagende Sprechinstanz veritable Seelen- 
landschaften, die sich gerade in den Schilderungen von surreal anmutenden Na- 
tur- und Landschaftsbildern zur größten Eindrücklichkeit steigern.!? In Drostes 
magnum opus schließlich, der Jsdenbnche (V,, 1-42)", rückt die Verbindung von 
Mensch und Umwelt prominent in jenen Untertitel — Ein Sittengemälde aus dem 
‚gebirgigten Westphalen —, der bekanntlich von der Schreibenden selbst als eigent- 
licher Titel der Erzählung favorisiert und erst im Zuge der Publikation des Tex- 
tes im »Morgenblatt« zum Untertitel degradiert wurde.'* 


1 


4 vV 


So etwa im Gedicht Im Moose: Als jüngste Nacht dem sonnenmüden Land / Der Dämmerung leise Boten 
bat gesandt, / Da lag ich einsam noch in Waldes Moose. / Die dunklen Zweige nickten so vertrat, / An 
meiner Wange flüsterte das Krant, / Unsichtbar duftete tie Haiderose. / / {..] // Und wieder an des Friedhofs 
Monument, / Dran Namen standen die mein Lieben kennt, / Da lag ich betend, mit gebrochnen Keen, / 
Und — horch, die Wachtel schlug! Kühl strich der Hauch — / Und noch zuletzt sah ich, gleich einem Rauch, / 
Mich leise in der Erde Poren zieben. (AKA 1, 5. 81f.) Ganz ähnliche symbiotsche Szenarien von 
Ich und Natur finden sich auch in anderen Texten Annette von Droste-Hülshoffs, unter an- 
derem in Im Grase (HKA 1, 5.328). Vgl. Stefan Scherer: »/.../ für das Lied [...] Jeder warmen Hand 
meinen Druck« [zu: Ir Grase]. In: Interpretationen. Gedichte von Annette von Droste- 
Hülshoff. Hg. von Claudia Liebrand und Thomas Wortmann. Stuttgart 2014, S. 166-178. 


Vgl. dazu: Heinrich Detering: Versteinter Äther, Aschenmeer. Metaphysische Landschaften 
in der Lyrik Annette von Droste-Hülshoffs. In: Grywatsch 2009 [Anm. 2], S. 41-67. 


Mit der /ndenbnche istim Falle Drostes stets die Frage nach der Wirkungsgeschichte ihrer Texte 
zu stellen. Für die Rezeption des Droste’schen (Euvres ist die Novelle von ganz besonderer 
Bedeutung. Nach ihrer Aufnahme in den von Paul Heyse und Hermann Kurz herausgege- 
benen »Deutschen Novellenschatz« (Bd. 24, 1876) sorgte die Judenbuche für die Popularisie- 
rung ihrer Verfasserin und damit auch dafür, dass Generationen von Interpreten selbst als 
Naturdichterinnen und Naturdichter kreativ werden konnten: Das Projekt, alle Bilder der 
Judenbuche, die über die Jahrzehnte von der germanistschen Forschung entworfen wurden, 
in einem Bildband zu versammeln, wäre unbedingt förderungswürdig, Um ein Beispiel zu 
nennen: 2008 hat Norbert Mecklenburg in seiner Studie zu Drostes Erzählung, in der er furios 
mit den Urteilen (fast) aller anderen Interpretinnen und Interpreten des Textes abrechnet, auf 
der Suche nach einer Antwort auf die Frage, wie der Tote es an den Ast schaffte, den Baum 
zum halben Busch gemacht: »Die Schlinge befindet sich also in einem Abstand vom Erdbo- 
den, der maximal die Kopfhöhe eines Liegenden plus die Körperlänge eines zusammenge- 
schrumpften Krüppels ausmacht, also kaum viel mehr als anderthalb Meter hoch. Man 
braucht sich nur einen einzigen bodennahen Buchenast zu denken, der Mergel als Trittleiter 
hat dienen können. Von solchen tiefen Ästen aber muss die Judenbuche mehr als einen haben, 
denn sonst könnte dem jungen Brandis, als er auf den Baum zustrebt, die Leiche nicht verbor- 
Eid bleiben.« (Norbert Mecklenburg: Der Fall /ndenbuche. Revision eines Fehlurteils. Biele- 
r% 2008, $. 67) Mindestens ebenso wichtig ist die Natur aber für die Rezeption der Texte 
SB von Droste-Hülshoffs, ist es doch neben dem Status der Judenbuche als klassischer 
ae vor allem die Lyrik, die der Autorin einen Platz im Kanon sichert. Und ein 
A Gedichte, die bis heute ihren Weg in die Anthologien finden, tragen den Na- 
gezinchn yo Titel: I» Moose, Im Grase, Die Taxuswand, Der Knabe im Moor, urn nur ein!“ 
N en. Auch der Umstand, dass Droste-Hülshoff in Karen Duves Roman »Fräulein 
Nettes kurzer Sommer« (2018) unt d x S ichnet wird, ist vor 
diesem Hintergrund nich er anderem als Naturliebhaberin gezeic B 
u nicht sonderlich überraschend. 
8. Detering 2015 [Anm. 5], S. 209. 
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Nun ist festzuhalten, dass die Forschung den Status der Natur als motivische 
Konstante in Drostes Werk gesehen, beschrieben und interpretiert hat. Mit der 
im Kontext dieses Jahrbuchs vorgeschlagenen Lektüre der Droste’schen Texte 
im Horizont des Ecocriticism aber ist eine andere Perspektive auf dieses Phä- 
nomen verbunden: An die Stelle einer (im weitesten Sinne) motiv- oder literar- 
geschichtlichen Analyse der Naturschilderungen in Drostes Werk oder einem 
Abgleich zwischen literarischer Schilderung und realhistorischer Umgebung der 
Schreibenden tritt das Interesse an dem sozial-, wissens- und genrehistorisch zu 
bestimmenden Verhältnis von Mensch und Umwelt, das die Texte entwerfen. Es 
geht mithin, wie Benjamin Bühler in seiner Einführung in den Ecocritieism das 
Forschungsprogramm umreißt, um »literarische[] Formen der Umweltwahr- 
nehmung« und die »poetischen Verfahren der Dezentrierung des Menschen, die 
Metaphorologie der Natur, die narrative Funktion nicht-menschlicher Akteure« 
sowie um »die unterschiedlichen Gattungen wie ökologische Utopien und Dys- 
topien«.!> 


Westfalen, Blicke. Literatur vs. Biographie 


Im Gegensatz zu diesem auf eine Makroperspektive zielenden Programm des 
Ecocriticism ist der Anspruch der folgenden Ausführungen bescheidener. Im 
Anschluss an Überlegungen, die Heinrich Detering im Zusammenhang mit 
einer Bestimmung von Lyrik im Horizont des Ecocriticism angestellt hat, geht 
es um die »Darstellung[ ] von und Reflexionen zu »Naturcals einem offenen und 
dynamischen Wirkungszusammenhang«, mithin um eine »im engeren Sinne 
ökologische[ ] Naturauffassung«!® in Annette von Droste-Hülshoffs Prosa. In 
den Fokus rücken zwei Texte, die die Autorin zu ihrem opulent angelegten und 
schließlich nicht vollendeten Westfalen-Projekt verfasste: Die Judenbuche und Bei 
uns zu Lande anf dem Lande.‘’ Für die literaturwissenschaftliche Auseinanderset- 
zung mit dem Westfalen-W’erk war der Begriff der»Umweltimmer von Bedeu- 
tung, allerdings weniger in der Konzeptualisierung, in der er heute die Environ- 
mental Humanities interessiert, sondern vielmehr in dem Sinne, dass Droste, als 
‚Dichterin Westfalens«, in ihren Texten mit besonderer Akribie und größter 
Detailversessenheit die sie umgebende Welt beschrieben habe. Noch im 


'5 Bühler 2016 [Anm. 6], $. X. 

‘6 Detering 2015 [Anm. 5], S. 207. 

"7 Vgl. für einen Überblick zum Westfalen-Werk die Ausführungen bei Ronald Schneider: 
Annette von Droste-Hülshoff. 2., vollst. neu bearb. Aufl. Stuttgart, Weimar 1995, 5. 91-108; 
außerdem Esther Kilchmann: [Art.] Das Westfalen-Projckt. In: Blasberg/Grywatsch 2018 
[Anm. 4], S. 490-497. 
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Kommentar der Historisch-kritischen Ausgabe, der unverzichtbaren Grundlage 
aller neueren Droste-Forschung, ist auffallend, wie oft Landschaftsbeschreibun- 
gen, gerade in der Lyrik, aber auch in den Texten anderer Gattungen, nahezu 
ausschließlich auf Drostes Lebensorte bezogen und vor dieser Folie interpreuert 
werden. Ein Beispiel dafür ist das Gedicht Das öde Hans (1, 79£.)'%: In der Ausga- 
be von 1844 ist das Gedicht der Rubrik Fie/s, Wald und See zugeordnet — und wie 
zahlreiche der dort versammelten, das Genre der Naturlyrik aufrufenden Ge- 
dichte ist auch Das öde Hans während Drostes Aufenthalt am Bodensee ent- 
standen. Entsprechend ist die im Text entworfene Topographie mit der Land- 
schaft rund um das Laßberg’sche Anwesen in Bezug gesetzt worden. Die HKA 
bezieht den Tobe/ (v. 1), mit dem im Oberdeutschen ein enges Tal oder eine 
Schlucht bezeichnet wird, auf das unweit der Meersburg gelegene »Töbele«.!” 
Wenn mit dem Tobe/ tatsächlich das Meersburger »Töbele« gemeint ist, so ist 
diese lokale Verortung eine von der Schreibenden erst nachträglich vorgenom- 
mene. In einer der früheren Textfassungen lautete der erste Vers nämlich noch 
IWeitab vom Wege liegt ein Hans (1, 873). Wird hier das titelgebende Haus noch 
alliterierend in der die Horizontale betonenden Peripherie platziert, so ist es mit 
dem Wechsel zum finalen, ebenfalls alliterierenden Tiefab im Tobel liegt ein Haus 
(1, 874) die Vertikale, aus der sich die im Gedicht entwickelte topographische 
Ordnung ableitet. Dass aus dem im dialektalen Diminutiv gehaltenen »Töbele« 
ein Tobe/, mithin aus dem Tal en miniature eine veritable Schlucht wird, ist nicht 
nur den Anforderungen des vierhebigen jambischen Versmaßes geschuldet, 
sondern auch als Steigerung der vertikalen Achse zu verstehen, die im Verlauf 
der ersten Strophe konsequent weiterentwickelt wird: Am Grunde der siefefn] Kluft 
(1, 875) liegt das Haus (1, 874), noch tiefer positioniert sich die Sprechinstanz 
selbst, /vJergraben ganz in Rank und Lode (ebd.). Das öde Hans schreibt auf diese 
Weise eine Faszination für die Tiefe und eine damit verbundene Mikroperspek- 
tive auf die Natur aus, die in zahlreichen Dfoste-Texten formuliert wird. Mit 
dieser ruhlenden] (ebd.) Haltung ist die Sprechinstanz in Bezug gesetzt zu dem 
im Vers zuvor genannten toten Förster: Über den Kreuzreim Tode/ Lode sind 
der V: erstorbene und das Ich ebenso verbunden wie über den Umstand, dass 
sich die Position des begrfa]b[enen] Mannes (I, 876) und der /vjergraben/en] (1, 874) 
ea ähneln. Den nach seinem Tod Begrabenen und die zu Lebzeiten 
© Fi ERE trennt nur eine Vorsilbe. Tod, Einsamkeit und Ödnis fallen damit 
ersten beiden Strophen des Öder Hauses zusammen und skizzieren ein 


» Vel.dazu Th. . 
S. 273-276. omas Wortmann: [Art] Das öde Hans. In: Blasberg/Grywatsch 2018 [Anm. 4, 
» HKAL,S.877£. 
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Szenario der Melancholie, das poetologisch aufgeladen ist. Beschrieben ist ein 
locus desertus,derim kulturellen Repertoire emblematisch für den »Ort.des 
Dichters steht. Wenn das Ich diesen Platz, an dem die Differenz von Natur und 
Kultur am Beispiel des verfallenden, von der Natur zurückeroberten Hauses 
verschwimmt, aufsucht, um dort /ränmend zu horche/n] (1, 873), wird der Tobel 
zum Ort der Inspiration, ja der Muße. Der Konnex von Mensch und Natur, von 
Natur und Literatur geht also weit über das hinaus, was mit der biographischen 
Kontextualisierung erfasst werden kann. 

Das Beispiel der HKA zeigt: Was für die Kanonisierung der Werke und die 
Musealisierung ihrer Autorin von Vorteil war, ist der Auseinandersetzung mit 
den Texten nicht unbedingt dienlich.?" Die Forschung hat solche biographisch 
orientierten Zugriffe auf Drostes Texte in jüngster Zeit überzeugend problema- 
tisiert?!; in Bezug auf Drostes »Heimattexte« wurde beispielsweise dargelegt, 
inwiefern die von der Schreibenden oft in der »Fremde«, nämlich am Bodensee, 
entworfenen westfälischen Landschaften« nach literarischen Motiven und To- 
poi modelliert sind und inwiefern in Drostes Blicken auf Westfalen ein unheim- 
liches Bild der Heimat entsteht.?? Diesen Vorarbeiten sind die folgenden Aus- 
führungen verpflichtet, wenn sie das Westfalen-Projekt als ein Textkorpus in 
den Blick nehmen, für das das Verhältnis von Mensch und Umwelt das energe- 
tische Zentrum bildet, ohne dabei auf die realweltliche Kontextualisierung der 
entworfenen Landschaften und Naturszenarien zurückzugreifen. 


Schlag auf Schlag: Die Jndenbuche 


Mit ihrer Erzählung Die Jndenbuche rekurriert Annette von Droste-Hülshoff auf 
einen Text aus dem »Familienarchiv« Die »Geschichte eines Algierer-Sklaven« 
hatte August von Haxthausen 1818 publiziert. Droste nahm in ihrem Sittenge- 
mälde zahlreiche Verschiebungen gegenüber dem Prätext vor; die Judenbuche ist 
wohl eines der eindrücklichsten Beispiele für jene »Adaptionsstrategie«, die 


Wiederholt werden mit dieser unvermittelten Inbezugsetzung des Geschriebenen auf das 
unmittelbare Lebensumfeld außerdem — das sei aus gendertheoretischer Perspektive kriusch 


bemerkt - Zuschreibungen an ein weibliches Schreiben, über deren problematischen Status 
man nicht mehr diskutieren muss. 


Vgl. grundlegend dazu: Rüdiger Nutt-Kofoth: Verfügbarkeit, Unzuverlässigkeit. Zur literatur- 
systeminternen Funktion literarischer Tradition in der Lyrik Annette von Droste-Hülshoffs. 
In: Liebrand/Hnilica/ Wortmann 2010 [Anm. 1], 5. 121-150; Achim Geisenhanslüke: Schwel- 
lenzauber. Die Taxusmwand. In: ebd., S. 243-252, Wortmann 2014 [Anm. 4], S. 31-46. 


Vgl. Claudia Liebrand, Irmtraud Hnilica, Thomas Wortmann: Einleitung. In: Liebrand/Hni- 
lica/ Wortmann 2010 [Anm. 1], S. 7-19. 
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Claudia Liebrand mit dem Begriff der »kreativen Refaktur« gefasst hat. Analy- 
siert worden sind vor allem die Ambivalenzen und Unklarheiten, die in Drostes 
Text die Schilderung des Mordes und seiner Aufklärung sowie des Selbstmor- 
des und seiner Aufklärung auszeichnen.*! Während in der Jsdenbuche nicht final 
zu klären ist, wer Aaron erschlug, wer am Schluss tatsächlich im Baum hängt 
und wie er es dorthin geschafft hat?°, ist Haxthausens Erzählung bei diesen 
Punkten entschieden eindeutig. Deutliche Unterschiede gibt es auch im Hin- 
blick auf die Frage, was eigentlich der Erzählung wert ist: Während die »Ge- 
schichte eines Algierer-Sklaven« ihrem Titel gerecht wird und dem Publikum 
eine Erzählung all jener schlimmen Dinge liefert, mit denen ein Christ, der von 
den »Barbaren«, wie es im Text heißt, als Sklave gehalten wird, konfrontiert 
ist, blendet die Judenbuche diesen Teil des Plots nahezu komplett aus. Erzähl- 
dramaturgisch können Gefangennahme, Fluchtversuch, Gefangenschaft und 
Befreiung nicht mit all den wunderlichen Dingen konkurrieren, die im gebirgigten 
Westphalen vorgehen. Interessiert sich Haxthausens Text für die Exotk, so inte- 
ressiert sich Drostes Erzählung für das Dorf und den Wald. Besonders deutlich 
wird dies, wenn man vergleicht, wie beide Texte ihr »Kriminalsujet« entfalten. In 
der »Geschichte eines Algierer-Sklaven« heißt es: 


Es war Abend geworden, als der Förster Schmidts quer übers Feld auf's Dorf zu- 
gehend, den Hermann an der Ricke herauf nach dem Heiligen Geist Holz zugehen 
sicht, und, glaubend, jener wolle noch spät Holz stehlen, ihm behutsam auf dem 
Fuß nachfolgt. Als er ihn aber nur einen Knüppel sich abschneiden sieht, und die 
Zackäste davon abschlagen, so sagt er halb ärgerlich bei sich: »I wenn du wieder nıx 
wult häddest, ase dat, so häddest du mi auk nich bruken dahenup to jagen.« (V, 215) 


Die erzählerische Pointe dieser Passage ist Klar: Der Förster glaubt, Zeuge eines 
Vergehens (nämlich des Holzdiebstahls) zu werden, sieht sich aber getäuscht. 
Tatsächlich ist er jedoch Zeuge der Vorbereitung eines Verbrechens, er beo- 
bachtet die Herstellung einer Tatwaffe, wird der Jude Pinnes doch wenig später 
mit dem Knüppel, den Hermann vor den Augen des Försters abschneidet und 


3 Vgl. Liebrand 2008 [Anm. 4], S. 197-208. 

Vgl. immer noch grundlegend dazu: Heinrich Henel: Annette von Droste-Hülshoff: Erzähl- 
sul und Wirklichkeit. In: Festschrift für Bernhard Blume. Aufsätze zur deutschen und euro- 
päischen Literatur. Hg. von Egon Schwarz u.a. Göttingen 1967, S. 146-172. Einen poindier- 
ten Überblick über die unterschiedlichen Auslegungstraditionen liefert: Lars Korten: [Art] 
Die Judenbuche. Ein Sittengemälde ans dem gebirgigten Westphalen. In: Blasberg/Grywatsch 2018 
[Anm. 4, S. 505-529. } 

Die Debatte über die Leerstellen und die Diskussion darüber, wie adäquat die Forschung 
mit diesen Leerstellen umgeht, beschäftigt die Forschung immer wieder. Vgl. als jüngstes 
Beispiel: Ulrich Gaier, Sabine Gross: Herausforderung der Literaturwissenschaft: Droste- 
Hülshoffs /ndenbuche. Stuttgart 2018. 


HKA V, S. 218. 
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bearbeitet, erschlagen werden. Der Rat des Försters an den Juden: »[W]enn du 
noch na Huse wust, so mak dat du vor der Dunkelheit dörch’t Holt kümmst, de 
Nacht meint et nich gut med den Minschen« (ebd.) wirkt vor diesem Hinter- 
grund fast makaber. Zwei Absätze später schon schildert die Erzählung nämlich, 
wie schrecklich Pinnes von seinem Mörder zugerichtet wurde — und liefert ei- 
nen veritablen Autopsiebericht: 


Er hatte siebzehn sichtbare Schläge mit einem Knüppel erhalten, aber keiner von 
sechsen, auf den Hirnschädel gefallenen, hatte diesen zersprengt, ohngeachtet sie 
so vollwichtig gewesen, daß die Haut jedesmal abgequetscht war. Nur einer ins 
Genick und ein Paar in die Rippen waren ihm tödtlich geworden. Die Haut in 
beiden Händen war abgeschält; (er hatte, wie sich später erwieß, mehrmals 
krampfhaft den zackichten Prügel ergriffen, der Mörder ihm aber denselben mit 
aller Gewalt durch die Hände gerissen daß die Haut daran geblieben). (V, 216) 
Die Unterschiede der beiden Erzählungen des »Falls« Winkelhannes sind stu- 
pend. Was bei Haxthausen nur einen Halbsatz wert ist (»glaubend, jener wolle 
noch spät Holz stehlen«) und sich als falscher Verdacht, ja als falsche Fährte 
erweist (das eigentliche Vergehen wird hier nur vorbereitet), rückt in Drostes 
Erzählung ins Zentrum des Interesses: Der Holzdiebstahl bestimmt die Expo- 
sition der Novelle, er bildet damit schon erzählchronologisch den Vorläufer all 
jener »Vergehen«, von denen in der Jsdenbuche im Folgenden berichtet wird. Der 
Wald ist der Ort, an dem die Vermirrung (V, 3) des Gesetzes, die Konkurrenz 
des Rechts der öffentlichen Meinung und der Gewohnheit gegenüber dem po- 
sitiven Recht also, in Szene gesetzt wird. Ausgehend davon entfaltet sich eine 
allgemeine Verwirrung, die zum Normalfall wird: Ho/z- und Jagdfrevel, so heißt es, 


maren an der Tagesordnung, und bei den hänfig vorfallenden Schlägereien hatte sich jeder 
selbst seines zerschlagenen Kopfes zu trösten. Da jedoch große und ergiebige Waldungen den 
Hanptreichthum des Landes ansmachten, ward allerdings scharf über die Forsten gewacht, 
aber weniger auf gesetzlichem Wege, als in stets erneuten Versuchen, Gewalt und List mit 
gleichen Waffen zu überbieten. (N, 4) 


Es ist nicht nur die Holz- und Jagdfrevel begehende Bevölkerung, die mitihrem 
Handeln den Boden des Gesetzes verlässt, sondern auch die Gutsherrschaft 
selber. Denn ihr geht es nicht nur darum, den Holzdiebstahl zu verhindern und 
das Einhalten der Gesetze zu überwachen. Gewalt und List, die die Diebe aufihren 
Zügen anwenden, werden nicht nur erwidert, sondern sogar überboten. Die 
Rechtsverwirrung hat rund um das Dorf B. nicht nur die erfasst, die das Recht 
brechen, sondern auch diejenigen, die das Gesetz anwenden und verteidigen sol- 
len: Und der Raum, in dem all dies zur Ansicht kommt, ist der Wald. 

Die malerische Schönheit der grünen Waldschlncht (V, 3), von der in der Expo- 
sition die Rede ist, ist also nur Firnis. Schaut man näher hin, so zeigen sich die 


78 Thomas Wortmann 


Verwerfungen. Und diese setzt Droste in ihrem Text über Verschrungen des 
Waldes in Szene. Die Idylle zerstört die Erzählinstanz in der Folge mit Furor, 
wenn das Werk der Blaukittel beschrieben wird: 


Der Mond schien klar hinein und zeigte, daß hier noch vor Kurzem die Axt unbarmherzig 

‚gewüthet hatte. Ueberall ragten Banmstümpfe hervor, manche mehrere Fuß über der Erde, 
mie sie gerade in der Eile an bequemsten zu durchschneiden gewesen waren; die verpönte Ar- 
beit mußte unversehens unterbrochen worden seyn, denn eine Buche lag quer über dem Pfad, 
in vollem Lanbe, ihre Zweige hoch über sich streckend und im Nachtwinde mit den noch fn- 
schen Blättern zitternd. (N , 12) 


Im Gegensatz zu den Schlägereien, die sich die Menschen untereinander liefern 
und bei denen man sich seines zerschlagenen Kopfes /rösten (V, 4) kann, hat das 
Handeln der Menschen im Wald für die Natur schon an dieser Stelle letale Fol- 
gen. Geschildert wird ein Schlachtfeld, das den Holzdiebstahl nicht nur als Dieb- 
stahl, sondern als Gewalttat, ja als Verbrechen an der Natur erscheinen lässt. 
Dass alle anderen Todesfälle, vor allem aber, dass die Morde an Brandis und an 
Aaron ebenfalls im Wald geschehen, ist vor diesem Hintergrund mehr als eine 
Pointe, schließlich sind diese Tötungsdelikte sogar sprachlich in Bezug zum 
Holzfrevel gesetzt: Wie die Bäume geschlagen werden, so werden Brandis und 
Aaron erschlagen; im Falle des Försters findet mit der Axt sogar die Tarwaffe 
des Holzdiebstahls erneut Verwendung. In Kombination mit der Chronologie 
des Erzählten — die Morde, von denenrin der Judenbuche erzählt wird, folgen 
dem Raubzug der Blaukittel - lassen diese Parallelen die Tötungsdelikte als eine 
Folge des gewaltvollen Umgangs mit der Natur erscheinen. Es ist vor diesem 
Hintergrund vielleicht kein Zufall, dass in einem Text, in dem von mindestens 
zwei, vielleicht sogar vier Morden erzählt wird, ausgerechnet der Holzfrevel als 
ein Akt der /U]nbarwmherzigfkeit] (V,, 12)? beschrieben wird — als ein Aktalso, der 
gegen das Gebot der Nächstenliebe verstößt. Das zeigt eindrücklich den beson- 
deren Status, der diesem Vergehen in der an Vergehen nicht gerade armen Jnden- 
buche zugeschrieben wird. Welche Bedeutung der Begriff der Barmherzigkeit 
wiederum für die Autorin hat, zeigt dessen prominente Platzierung in der 

1841/42 entstandenen Ballade Die Vergeltung (1, 281-283): Dort ist der Ausruf 

Barmherzigkeit! (. 53) der letzte Satz des anschließend vom Brett gestoßenen 

Kranken; Barmherzigkeit! (v. 93) aber fordert auch der Passagier unter dem Gal- 


gen stehend von den Piraten, als deren Gefährte er hingerichtet wird. Die Wie- 
a a FE FETTE 
2 DE einzige weitere Nennung des Begriffs fällt im Rahmen der Schilderung von Friedrichs 
Ehe bat B. Dort bittet der aus der Sklaverei Geflohene an der Tür: Um Golles 
ER pre ie laßt mich ein! — und diese Bitte wird erhört: Nach einiger» Zögern ward. die Thür 


ıd ein Mann leuchtete mi f 
x mi der Lampe hinaus. — in! ‚Ihr werdet uns 
en Hals nicht abschneiden.« (HKA V 5736) Se 
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derholung dieses Ausru fs stiftet eine Verbindung zwischen den beiden Teilen 
der Ballade, lässt eine Handlung (die Hinrichtung des Passagiers aus falschen 
Gründen) als die Folge der anderen (das Wegstoßen des Kranken durch den Pas- 
sagier, die Verweigerung von Barmherzigkeit) erscheinen.2 

Aber zurück zum Prätext. Der Vergleich mit diesem zeigt nämlich weiterhin, 
dass Droste-Hülshoff in der Beschreibung der Mordopfer — im Vergleich zu 
Haxthausen — mit mehr Dezenz verfährt, weniger drastisch erzählt: Zwar wird 
Brandis mit einer Axt der Kopf gespalten, weitere blutige Details aber liefert 
Drostes Erzählung nicht, die Gewalt bleibt seltsam abstrakt. Besonders deutlich 
wird der Unterschied der beiden Texte, wenn es um die Beschreibung der Lei- 


che des Mordopfers Aaron geht, für die auch die Judenbuche mit einem kurzen 
Autopsiebericht aufwartet: 


[DJie nachfolgende Untersuchung bewies, daß der Jude Aaron durch einen Schlag an die 
Schläfe mit einem stumpfen Instrumente, wahrscheinlich einem Stabe, sein Leben verloren 
hatte, durch einen einzigen Schlag, An der linken Schläfe mar der blane Fleck, sonst keine 
Verletzung zu finden. (N , 30) 
Wird Pinnes noch mit einem wahren Folterinstrument getötet und sein Kopf 
eingeschlagen, werden ihm seine Hände zerrissen, das Genick und die Rippen 
gebrochen, so stirbt Aaron durch einen einzigen Schlag und ist bis auf einen 
blauen Fleck körperlich unversehrt. 

Liest man vor diesem Hintergrund noch einmal die Schilderung des Holz- 
frevels, so scheint es fast, als habe Droste das Gewaltspektakel, das im Haxt- 
hausen’schen Text an Pinnes vollzogen wird, auf den Wald übertragen: Hier 
wird gewütet und geschlagen, zerschlagen und geschnitten — und wie sich Pin- 
nes seine Abwehrverletzungen wohl zugezogen hat, indem er seine Arme und 
Hände nach oben hielt, so streckt hier, die Anthropomorphisierung ist in dieser 
Lesart von besonderer Bedeutung, die Buche ihre Zweige nach oben. In beiden 
Fällen fungieren die ‚Körper der Opfer als implizite Anklage der Täter. Der 
Gewalt gegen die Natur folgt in der Judenbuche die Gewalt gegen Menschen. 

Und noch eine weitere Parallele lässt sich zwischen den Vergehen gegenüber 
Menschen und den Vergehen gegenüber der Natur ziehen: Drostes Erzählung 
operiert mit einem ganzen Bündel von Gentes, unter anderem ruft der Text, 
wie das Haxthausen’sche Vorbild, das Genre der Fallgeschichte auf. Geht man 
davon aus, dass Friedrich der Mörder Aarons ist, so hat dieser Mord eine Vor- 

geschichte, die der Text aufwendig entfaltet. Friedrich kommt aus schwierigen 


= Vgl.zu diesem Zusammenhang und ganz allgemein zur problematischen »Moraldie eindrück- 
liche Lektüre des Textes durch Mathias Mayer: Drostes Ballade Die Vergeltung zwischen Moral 
und Ethik. In: Wirkendes Wort 57 (2007), S. 11-18. 
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Verhältnissen«. Die J#denbnehe rekonstruiert Kindheit und Jugend des Protago- 
nisten, dessen Verhalten als junger Erwachsener sich vor dieser Folie als Ver- 
such der Kompensation des Makels seiner Herkunft verstehen lässt. Friedrichs 
Prahlsucht, für die die mit geliehenem Geld gekaufte Uhr Symbol ist, wird kennt- 
lich als Bemühen darum, ein anderer zu sein als der Sohn des Gespensts des 
Brederholzes. An ihrem Protagonisten zeigt die Erzählung damit, wie die Ver- 
gehen einer Generation die nächste affizieren. Und das gilt nicht nur für Väter 
und Söhne, sondern auch für entfernte Verwandte: Wenn Friedrichs Onkel sei- 
nen Neffen in seine Geschäfte um das illegale Abholzen der Wälder einbezicht, 
verfährt er damit wie alle anderen in der Umgebung: 


Dreißig, vierzig Wagen zogen zugleich aus in den schönen Mondnächten, mit ungefähr dop- 
‚belt so viel Mannschaft jedes Alters, vom halbwichsigen Knaben bis zum siebzigjähngen 
Ortvorsteher, der als erfahrener Leitbock den Zug mit gleich stolzem Bewnßtseyn anführte, als 
er seinen Sitz in der Gerichtsstube einnahm. (N, &) 


Mit den schönen Mondnächten spielt die Judenbuche auf ein romantisches Sertingan, 
um es im nächsten Schritt zu durchkreuzen. Hier ist der Wald kein Zufluchtsort 
mehr vor den Händeln der Welt, kein Ort mehr, an dem eine Verbindung zwi- 
schen Ich und Natur gestiftet werden kann, um der metaphysischen Obdachlo- 
sigkeit des modernen Subjekts etwas entgegenzustellen. Vielmehr wird auch in 
dieser Passage die Verwirrung des Rechts thematisiert: Derjenige, der tagsüber 
in der Gerichtsstube sitzt, wird nachts selbst zum Delinquenten. Wichtiger aber 
ist noch, dass die transgenerationelle Komponente des Raubzuges betont wird. 
Der Holzdiebstahl ist als Familienunternehmung angelegt — und generations- 


übergreifend agieren die Väter und Söhne, die Großväter und Enkel auch im 
Wald: 


»Die Schandbuben«, fuhr der Schreiber fort, »ruiniren Alles; wenn sie noch Rücksicht näb- 
men anf das junge Holz, aber Eichenstänmhchen wie mein Arm dick, wo nicht einmal eine 
Rurderstange drin steckt! Es ist, als ob ihnen andrer Lente Schaden eben so lieb wäre mie ihr 

Profitl« N, 21) 
Diese Aussage ist keine neutrale. Der Schreiber ist der Perspektive des Genchts 
verpflichtet - und damit qua Amt dazu angehalten, den Holzdiebstahl zu verur- 
27 Und trotzdem ist seine Schilderung des Geschehens interessant, weil an 
N be ins Spiel kommt, den man heute mit dem Begriff “ 

N er Re N würde — einem Terminus, dessen Prägung san r 

Owitz zugeschrieben wird. Von Carlowitz argumentiert IM 


7, & 
USammenhang mit der Forstwirtschaft bereits 1713 für eine »nachhaltende 


A 
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Nutzung«?” des Waldes. Während ein falsches Verhalten im Ackerbau innerhalb 
eines Jahres korrigiert werden könne, hätten Fehler und Müßiggang in der Wald- 
wirtschaft langwierigere Folgen: »[W]enn das Holz einmahl verwuestet«, erklärt 
von Carlowitz, »so ist der Schade in vielen Jahren / sonderlich was das grobe und 
starcke Bau=Holz anbelanget / ja in keinem seculo zu remediren / zumahl in 
zwischen sich allerley [...] Veraenderungen begeben koennen.«° Wenn die Blau- 
kittel auch das junge Holz« schlagen, verstoßen sie gegen diese Vorgabe und 
schädigen damit nicht nur die nächste Generation der Gutsherrn, indem sie die 
nachhaltige Bewirtschaftung des Waldes verhindern, sondern sie entziehen auch 
sich selbst die »Geschäftsgrundlage«. Fahren die siebzigjährigen Ortsvorsteher in 
ihrem Treiben fort, so werden die halbwüchsigen Knaben als Erwachsene sich 
nicht mehr dem Holzdiebstahl widmen können, der ja seit Generationen be- 
trieben wird. Und wenn der Wald den Flanuptreichthum (V,, 4) der Region bildet, so 
zeigt sich deutlich, dass über diesen Raubbau an der Natur eine Generation auf 
Kosten der anderen lebt. 


Einfangen, umpflanzen, dahinschwinden. Be uns zu Lande auf dem Lande 


Auch in Bei uns zu Lande auf dem Lande (V,, 123-150) ist die Nachhaltigkeit ein 
großes Thema. Mit dem Rentmeister Friese wird hier eine Figur präsentiert, die 
das Recycling avant la lettre - zum Lebensinhalt erwählt. Friese sammelt, was 
andere wegwerfen. Seine Wohnung, zu der er den Zutritt strikt reglementiert, 
ähnelt einem Warenlager. Der Besucher aus der Lausitz, der sich als Kaufinte- 
ressent ausgibt, um in Frieses Räumlichkeiten zu gelangen, berichtet: 


[ch warf schnell meine Augen umher— das ganze, weite Zimmer war wie mit M: aubvurfs- 
bügeln bedeckt, durch die ein Labyrinth von Pfaden führte, — saubere Knöchelchen ‚fir die 
Drechsler, Lunmpen für die Papiermühle, altes Eisen, auf dem Tische leere Nadelbriefe schon 


zur Hälfte wieder gefnllt mit Stecknadeln, denen man es ansah, daß sie grade gebogen und 
nen angeschliffen wurden. (N, 149£.)' 


2 Hans Carl von Carlowitz: Sylvicultura oeconomica. Haußwirthliche Nachricht und Natur- 

mäßige Anweisung zur Wilden Baum-Zucht. Faksimile der Erstaufl. Leipzig 1713. Mit einer 

’ SA von Jürgen Huss und Friederike von Gadow. Remagen-Oberwinter 2012, S. 105. 
3 a R 

\ nakciext ist dem hier geschilderten Szenario eines chaotisch wirkenden Warenlagers Dros- 

= nn Schreibszene. Während der Arbeit an Bei uns zu Lande auf dem Lande schreibt sie 

. März 1841 an Schlüter: I/ässen Sie wohl, Professorchen, daß ich jetzt ernstlich willens bin ein ellen- 


da i = ur 
Pie ir. im Geschmacke von BRACEBRIDGE-HALL, auf Westphalen angewendet, zu schreiben, wo auch 


pers 'e Erzählung von dem erschlagenen Juden hinein kömmt?— das Schema zum ersten Theile, Münster- 


Feststellk 7 2 h abe ich er gemacht, und das ist ‚für mach ein großer Schritt, denn eben dies Ordnen und 
der wie Ameishanfen durcheinander wimmelnden Materialien macht nnir immer zumeist zu e 
k er Zumtels 7 
und habe ich das übernun zunnist zu schaffen, 


den, gehts in der Regel sehr schnell (HIKA IX, S. 21 4). 
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Hartmut Böhme hat in »Fetischismus und Kultur«, seiner »anderen Theorie der 
Moderne«, die Vermüllung als ein Ergebnis des wachsenden Konsums von Din- 
gen im 19. Jahrhundert beschrieben?? — wenn man so will, liefert Annette von 
Droste-Hülshoff in Be uns zu Lande auf dem Lande mit dem Rentmeister Friese 
einen Gegenentwurf dazu. Allerdings ist festzuhalten, dass Frieses Engagement 
im Text nicht als »proto-ökologisches«werstanden werden kann: Ihn treibt ein 
rein ökonomisches Interesse, er sammelt sich über die Jahre ein kleines Vermö- 
gen aus dem Müll — und die Erzählinstanz perspektiviert den »Händler« Friese 
durchaus als eine komische Figur und markiert sein Wiederverwertungsunter- 
nehmen als ein zutiefst seltsames Projekt. 

Tatsächlich an der Natur und seiner direkten Umwelt interessiert ist hin- 
gegen der Hausherr und Gastgeber des jungen Edelmannes aus der Lausitz, auf 
dessen Notizen die Erzählung beruht. Der Baron übt sich nicht nur als Volks- 
kundler, sondern als Ornithologe und als Botaniker und richtet dabei seinen 
Fokus ausschließlich auf die heimatliche Flora und Fauna. Allerdings verfolgt er 
dabei besondere Strategien: Er unterhält eine /ebende ORNITHOLOGIE (V, 146), 
indem er weben seiner Studirstube ein Zimmer so eingerichtet hat, dass er dort das 
‚ganze Sängervolk des Landes von jeder Art ein Exemplar von der Nachtigall bis zur Meise 
halten kann (ebd.). /E]s ist dem Herrn, so fährt der Erzähler fort, von Wichtigkeit), 
die Reihe vollständig zu erhalten: der Tod eines Hänflings ist ihm wie der Verlust eines Blattes 
ans einem nalurhistorischen Werke (ebd.). Im Gegensatz zu Christian Ludwig Brehm 
und Johann Friedrich Naumann betreibt der Baron das Geschäft der Ornitho- 
logie nicht mit Präparaten, sondern mit lebendigen Tieren. Als Folge ist sein 
ornithologisches Sammelprojekt auf Unendlichkeit gestellt, weil stets mit dem 
Tod einzelner Vögel gerechnet werden muss. Und dieser Verlust lässt sich auch 
nicht aus der Sammlung heraus kompensieren, denn das zur Voliere umgebaute 
Zimmer erscheint zwar als eine kleine Arche Noah für die Vögel der westfäli- 

schen Heimat, jedoch mit dem entscheidenden Unterschied, dass von jeder Art 
jeweils immer nur ein Exemplar vorhanden ist. Jeder Verlust ist also ein totaler. 
Ein ähnlich irritierendes Potenzial nun hat das botanische Projekt des Barons. 
Auch hier geht es nicht um die Pflege eines Herbariums, sondern um den Um- 
gang mit lebendigen Pflanzen. Neben unterschiedlichen Experimenten zur Kreu- 
zung von Pflanzen, deren Ergebnisseser dem Besucher mit einem Promethens- 
ansehen (ebd.) zeigt, sammelt er alle wilden Blumen seiner Heimat, die er in netten 
Beeichen auf seinem Anwesen wie Reihen kleiner Grenadiere (ebd.) einpflanzt. Der 
Hausherr baut sich also eine Miniaturwelt der heimischen Pflanzen und ordnet 


Seal TER u 
” Vgl. Hartmut Böhme: Fetischismus und Kultur. Eine andere Theorie der Moderne. Reinbek 


bei Hamburg 2006, S. 18. 
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die Pflanzenarten, wie man es aus botanischen Werken kennt. Und dabei er- 
scheint er nicht nur als Haus-, sondern auch als Feldherr. 

In beiden Projekten drückt sich damit einerseits eine große Begeisterung für 

die Natur und die Heimat aus; es artikuliert sich aber andererseits ein nicht ge- 
ringes Begehren nach Kontrolle über die Natur: Der Hausherr, sein Titel ist hier 
programmatisch zu verstehen, baut sich, beruhend auf einem invasiven Eingriff 
in die Natur, eine westfälische Pflanzen- und Tierwelt im Kleinen, mithin eine 
Miniaturumwelt, in der er über die Zusammenstellung der einzelnen Teile be- 
stimmt, in der er eine, genauer seine Ordnung süftet. Domestizierung ist das 
Programm. Die Hierarchie im Mensch-Umwelt-Verhältnis ist dabei eindeutig— 
allerdings nur auf den ersten Blick. Die lebendige Ornithologie« nämlich, davon 
war bereits die Rede, stellt ihren Besitzer immer wieder vor neue Herausforde- 
rungen, führt, paradoxerweise vermittelt über den Tod, ein Eigenleben. Viel 
wichtiger aber scheint noch, wie der Baron selbst schließlich zu seinem Ende 
findet: Er erkältet sich nämlich, wie in der Rahmenerzählung des Herausgebers 
berichtet wird, ausgerechnet beim Botanisiren, um, so glatt und wohlerhalten für seine 
Jahre er aussah, sich doch als sehr schwach zu erweisen, denn er schwindet bin an der 
leichten Erkältung wie ein Hlanch (V, 129). Mit seinem Tod aber setzt das Sterben 
seiner ganzen Familie ein: Erst der Sohn Everwin, der, seinem Namen zum Trotz 
(liest man ihn englisch als »ever win«) bei einem Duell stirbt, schließlich die me 
recht gesund gewesenfe] (ebd.) Sophie. Die auf die Domestizierung der Natur ange- 
legten botanischen und zoologischen Studien haben also das Ende der Genea- 
logie zur Folge. 


Natur/Dichtung. Keine Naivität 


Alle Texte des Westfalen-Werkes präsentieren ein Verständnis des Komposi- 
tums »Naturdichtung«, wie es auch die Auseinandersetzung des Ecocriticism mit 
kulturellen Artefakten leitet. Was ist damit gemeint? Erstens: Wie »Dichtung« 
kein ahistorisches Konzept ist, so ist auch das Verständnis von »Natur« zu histo- 
risieren. Was Natur ist, wie Natur gedacht wird, wie Natur in Absetzung oder 
in Verbindung zu Kultur verstanden wird, ist jeweils zu diskutieren. Zweitens: 
Wenn Texte auf Naturphänomene rekurrieren, so ist auch die Geschichte der 
Naturphänomene zu bedenken. In Bezug auf Drostes am Bodensee entstande- 
ne Lyrik fasst Roland Borgards diesen Zusammenhang pointiert zusammen: 
Der Bodensee, den Droste erlebte, ist nicht der Bodensee des Mittelalters; und der 
Bodensee, den wir heute besuchen, ist nicht der Bodensee des 19. Jahrhunderts. 
Dichtung und Natur verhalten sich also nicht zueinander wie eine historisch vari- 
able Sprachform und ihr ahistorisch stabiler Gegenstand. Vielmehr teilt Natur mit 
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Dichtung sowohl die begriffliche Klärungsbedürftigkeit als auch die historische 
Wandelbarkeit.> 
W’idmet man sich nun dem Westfalen-Projckt, so zeigt sich, dass dessen Texte 
stets eine solche historische Wandelbarkeit von Naturphänomenen zur Grund- 
lage haben. So war die Physiognomie des Landes bis heute, heißt es beispielsweise in den 
Westphälischen Schilderungen ans einer westphälischen Feder (V , 43-74), und so wird es nach 
vierzig Jahren nimmer seyn (V ,48). Was in Drostes ethnographischem Skandaltext 
explizit thematisiert wird, gilt auch für die anderen Texte des Westfalen-Werkes: 
Auch die Mensch-Umwelt-Konnexe, von denen diese erzählen, sind stets ver- 
gangene oder werden als zukünftig vergangene präsentiert. In Bei uns zu Lande 
anf dem Lande ist die Familie, von der in der Handschrift des Edelmannes aus 
der Lausitz die Rede ist, seit mindestens zwanzig Jahren erloschen[] (V, 128), das 
Manuskript selbst, das von Land und Leuten, von Sitten und Natur handelt, ist 
gar knapp sechzig Jahre alt. In der 1842 publizierten Judenbuche wiederum wird 
die Handlung im vorletzten Absatz der Erzählung in das Jahr 1788 datiert. Die- 
ser Fehler hat die Forschung umgetrieben, schließlich kann sich derjenige, der 
an Weihnachten 1788 in die Heimat zurückkehrt, nicht im September desselben 
Jahres suizidieren. Im Zusammenhang mit der Frage danach, welche Welt, wel- 
che Umwelt in der Jwdenbuche in den Blick kommt, ist der Zahlendreher weniger 
problematisch, vielmehr ist die explizite historische Verortung des Geschehens 
selbst von Bedeutung, Sie greift jene Skizzierung des Settings auf, mit der die 
Erzählung eröffnet wird: Das Ländchen, dem es angehörte, war damals einer jener abge- 
schlossenen Erdwinkel ohne Fabriken und Handel, ohne Heerstraßen, wo noch ein fremdes 
Gesicht Aufsehen erregte. (V,, 3) Der Erdwinkel, der hier als von der Industrialisie- 
rung abgeschnitten dargestellt wird und der sich vor allem durch seine land- 
schaftliche Schönheit auszeichnet, existiert nicht mehr — oder zumindest exis- 
tiert er nicht mehr so, wie er im Folgenden beschrieben wird. Und vor diesem 
Hintergrund ist von Bedeutung, dass im gesamten Westfalen-Projekt der Kon- 
nex von Mensch und Natur stets als ein Interdependenzverhältnis gedacht wird. 
So heißt es beispielsweise in Be’ uns zu Lande auf dem Lande: 


[SJeltsames, schlummerndes Land! so sachte Elemente! so leiser seufzender 5: trichwind, so 
Dee Gewässer! so kleine friedliche Donnerwetterchen ohne Widerhalt! und so still, 
londe Leutchen, die niemals flnchen, selten singen oder pfeifen, aber denen der Mund immer 


u 
3 B: 
Orgards 21 . E 4 f 
el. a ann 5], S. 652. Borgards erläutert weiter: »Das klingt zunächst einmal 
ie Natur nicht A an odischer Hinsicht weitreichende Konsequenzen. Denn damit st 
auch der Geistes- lan Sache der Naturwissenschaften, sondern mit gleichem Recht 
umanitieseinen B Ulturwissenschaften, die in den letzten Jahren als »Environmen 


gonnen haben « (E Das zur Erforschung von Umwelt- und Ökologiefragen zu leisten be- 
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zu einem behaglichen Lächeln steht, wenn sie unter der Arbeit nach jeder fünften Minute die 
Wolken studiren und aus ihrem kurzen Stummelchen gen Himmel schmölen mit dem sie 
sich im besten Einverständnisse fühlen. (V,, 130) 


Bei der Judenbuche wie bei Bei uns zu Lande auf dem Lande und auch bei den IWestpha- 
lischen Schilderungen ans einer westphälischen Federhandelt es sich im Hinblick auf die 
darin geschilderten Mensch-Umwelt-Beziehungen also um Memona-Projekte, die 
vom Verlust eines »Einverständnisses« erzählen und gleichzeitig die Erinnerung 
daran erhalten. Allerdings, und auch darin liegt vielleicht das modernetheoretische 
Potenzial von Drostes Texten, nicht im Sinne eines naiven »Schön war’s. 


20 Barbara Thums 


sens generieren. Jochen Grywatsch weist auf bislang noch nicht hinreichend 
beachtete Dissonanzen zwischen Natur und Mensch hin, welche das Gedicht 
Der Weiher subtil vermittelt, und nimmt dies zum Anlass, um die variantenrei- 
chen Inszenierungen des als Fremdling in die responsiven Wechselbeziehungen 
der Natur eindringenden »Störfaktors Mensch im Gedichtzyklus Haidebilder zu 
analysieren. Die Dichtung des frühen Anthropozäns, die sich in der Zusam- 
menschau abzeichnet und idyllisierende Naturvorstellungen negiert, führt er auf 
den strategisch kalkulierten Einsatz literarischer Traditionen und topischer Fi- 
guren wie Kinder oder Hirten zurück, mit der die Entfremdung für das moder- 
ne Naturgedicht fruchtbar gemacht und die paradoxale Abhängigkeit des Men- 
schen von der Natur ausgestellt wird. Ausgehend von methodischen Überlegun- 
gen zum Verhältnis von Literatur und Ökologie zeichnet Thomas Wortmann 
die Mensch-Umweelt-Verhältnisse in Die Jndenbuche und Bei uns zu Lande anf dem 
Lande als Verlustgeschichten eines Memoria-Projckts nach, dessen modernekti- 
tisches Potenzial in einem dynamischen und auf ökologische Fragen hin trans- 
parentem Verständnis von Natur liegt. Katharina Grabbe erweitert diese Per- 
spektive mit Blick auf das dramatische Werk. Sie berücksichtigt in ihrer Analyse 
der Darstellung Westfalens in Be uns zu Lande anf dem Lande und PERDU! neben 
klima- und milieutheoretischem Wissen auch satirische Referenztexte sowie 
parodistisch-satirische Schreibweisen und plädiert deshalb für einen im Sinne 
der Wortherkunft erweiterten Milieu-Begriff, der auch intertextuelle »Umwelt- 
Bezüget integriert. Roland Borgards liest die ironische Poetologie von Droste- 
Hülshoffs Die Vogelhütte im Horizont einer jenseits der Differenz von Natur 
und Kultur zu verortenden Oiko-Logie des Vogelherds, der als Reflexionsraum 
einer gleichermaßen gebrochenen Subjektivität wie Natürlichkeit nicht als Kn- 
tik des Vogelfangs oder der Umweltzerstörung, sondern vielmehr als utopisches 
Potential einer politischen Ökologie lesbar wird. Anke Kramer zeigt die Mo- 
dernekritik von Das Hospiz auf dem großen St. Bernhard, indem sie die Verserzählung 
in den Kontext einer spät- und postromantischen Ästhetik der (Eises-)Kälte 
rückt und dessen Austauschverhältnisse mit nicht-literarischen Diskussionen 
über das Klima und seine Veränderung produktiv macht. Für Mirjam Springers 
Analyse von Instinkt ist Schopenhauers Mitleidsethik ein zentraler Bezugspunkt. 
Sie liest die Auseinandersetzung des Gedichts mit dem um 1820 in der spekula- 
tiven romantischen Naturphilosophiesder Biologie und der Psychologie geführ- 
ten und in den Kontext zeitgenössischer »Umweltc und »Milieu<-Konzepte so- 
wie neuester Erkenntnisse der Tier- und Pflanzenkunde zu stellenden Instinkt- 
Debatten als literarisches Wissensmodell. Die Unerschrockenheit, mit der sich 
das Sprecher-Ich auf der Basis eines avant la lettre biosemiotischen Blicks die- 
ses Wissen aneignet, bringt dessen umweltethische Konsequenzen ans Licht 


— 
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und lässt das derart im Anthropozän angekommene Ich in der Ambivalenz von 

Furcht und Respekt zurück. Mit den Texten von Claudia Liebrand, Armin 

Schäfer und Christian Schmitt widmen sich gleich drei Beiträge dem Verhältnis 

von Mensch und Natur in Der IVeiberund nähern sich auf unterschiedliche Wei- 

se dem Stellenwert von Anthropomorphisierungen der Natur sowie deren me- 

thodischen Implikationen in der Perspektive eines netzwerkanalytisch gedach- 

ten Zusammenspiels menschlicher und nicht-menschlicher Akteure. Hierfür 

fokussiert Claudia Liebrand die poetologischen Inszenierungen des Gedichts als 

Naturgedicht, vor allem die Inszenierung unterschiedlicher Sprecher-Instanzen, 
die strukturbildenden Einschreibungen poetologischen Instrumentariums und 
metaphorologische Implikationen ebenso wie naturwissenschaftliche Referenz- 
texte und die poctische Funktion einer in den lyrischen Text eingefügten de- 
skriptiv-naturwissenschaftlichen Fußnote, um die mit dem Gedicht vollzogene 
Dezentralisierung der menschlichen Position sowie seine Distanzierung von der 
Goethezeitlyrik zu erfassen. Armin Schäfer kontextualisiert das Gedicht durch die 
Einbettung in die widersprüchlichen, durch animistische Modellierungen und 
Anthropomorphisierungen gekennzeichneten Beziehungen zwischen Menschen, 
Pflanzen und Tieren, wie sie die Naturgeschichte und Biologie sowie die Ideen- 
geschichte dokumentieren. Ausgehend davon zeigt er, inwiefern Der IPeiberdie 
psychodynamischen Beziehungen der unterschiedlichen Akteure zur Natur auf 
dem Wege einer Analyse des unbewussten Begehrens erschließt und derart eine 
anthropomorphisierende Imagination entfaltet, die Formen des Idyllischen 
sprengt und stattdessen eine Topologie ausbildet, die in der Relativität und 
Beschränktheit des eigenen Sprechens gründet. Christian Schmitt deutet das 
Gedicht als beispielhaft für Droste-Hülshoffs ökologische, Harmoniekonzepte 
dekonstruierende Idyllik. Inwiefern sich der literarische Weiher mit Blick auf 
die Bewohner des Teichs und auf die Störungen der dargestellten Wahrneh- 
mungs- und Kommunikationsräume als kultivierter Fischteich erweist, zeigt er 
im Rekurs auf populärwissenschaftliche Beschreibungen biologischer Lebens- 
räume, in deren idyllisierenden Verfahren das Konzept des begrenzten und 
ausgeglichenen Ökosystems vorweggenommen ist, das die Limnologie erst En- 
de des 19. Jahrhunderts auf eine wissenschaftliche Basis stellt. Bernhard Greiner 
untersucht die unterschiedlichen Formen der Hinwendung zur Natur als Versi- 
cherung einer Überwindung des Teufelsbundes in Droste-Hülshoffs Langge- 
dicht Der SPIRITUS FAMILIARIS des Roßtänschers, das Landschaft als Ort der Entlas- 
tung von metaphysischer Schuld vorstellt, diese Lösung jedoch gleichzeitig durch 
eine verzeitlicht dargestellte Natur hinterfragt. Ihr stellt er diejenige von Chamis- 
sos »Peter Schlemihls wundersame Geschichte« sowie jene der Bergschluchten- 
Szene aus Goethes »Faust II« gegenüber, die sich mit ihren literarischen Kon- 


